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Cheater-Verhältniſſe. 


Von 


Julius Steiner. 


Trage das Ideal in deiner Seele; aber ſtrebe 
nicht immer das ideale Beſte, ſondern das erreich— 
bar Gute auszuführen, und du wirſt das Wohl 
der Menſchheit wahrhaft und dauernd fördern. 


Aus dem Album der Germaniſten. 1847. 


Bremen, 1849. 
Verlag von Eduard Hampe. 


Vorwort 


Eine gründliche Reform der geſammten Theater— 
Verhältniſſe ſcheint den Problemen anzugehören, deren 
Löſung wir in einem Chaos vergraben wähnend, 
als unausführbar zu betrachten gewohnt ſind. Seit 
dem Beginn meiner künſtleriſchen Laufbahn war es 
mein heißeſter Wunſch, dereinſt zur Verbeſſerung 
unſerer Inſtitutionen beitragen zu können; immer 
gebietender tritt die Nothwendigkeit einer Reorgani— 
ſation auf, unerträglich wird die Lage, in welcher 
wir uns befinden, — glühende Scham treibt nur in 
immer tiefere Irrthümer. — Ich bedaure, dieſen 
Verſuch nicht durch einen getragenen Namen unter— 
ſtüͤtzen zu können — aber was Beſſere verſäumen, 
befiehlt mir die wahre Entrüſtung gegen hundertfach 
verjährte Mißbräuche, der lebendigſte Haß gegen 
jene Verwaltung, die uns bis hieher geführt, — 
endlich das tiefe Mitgefühl für Tauſende meines 
Standes. 
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Die aphoriſtiſche Weiſe der Darſtellung wird 
denen willkommen ſein, welche das mangelhafte mei— 
ner Feder erkennen, um ſo ſchneller wird die erbetene 
Prüfung beendigt ſein, und die Energie der Empfin— 
dung ſich zu regen beginnen. 

Ein Bild des Beſtehenden mußte vorangehen — 
ob auch dunkel das Colorit, ſo feſt die Linie der 
Wahrheit! Selbſt auf die Anklage hin, da Sym- 
pathieen zu ſtören, wo ich ſie wecken wollte, mußte 
der Schleier fallen. „Aus dem Leben, — zum Le⸗ 
ben!“ war mein Wahlſpruch. } 

So mancher Träumer iſt von den heftigen 
Stürmen des heutigen Tages geweckt, — und nicht 
unwahrſcheinlich wird größere Umſicht und kritiſcher 
Scharfſinn dieſe ſchwache Arbeit leicht und bald 
überflügeln. Eins ſei das Ziel: die geſtürzten 
Symbole der Göttin dem Sonnenſtrahl wiederzu— 
geben! 


N ü ck blick. 


Jeder andere Stand mag berechtigt ſein die 
jetzigen politiſchen Zeitwirren anzuklagen, welche ſeine 
Kraft erſchüttert und ihn dem Ruin nahegeführt, 
wir dürfen uns nicht einmal hinter dieſen Ereig— 
niſſen verſtecken, denn wir liegen ſchon ſeit zwei 
Jahrzehenden in ſchmerzlichen Banden. Die Zunei— 
gung des großen Publikums hat ſich in einem Grade 
von uns gewendet, daß wir fürchten müſſen, die 
Schauſpielkunſt gänzlich zu Grabe zu tragen. Die 
Altäre der Göttin ſind jetzt in Tabagien und Bier— 
lokalen aufgeſtellt, der Vorhang zerriſſen, und Thalia 
in Lumpen und mit geſchminkten Wangen zeigt ſich 
im Straßenſtaube auf offnem Markt! — Mit Ekel 
wendet der reinere Geiſt ſich von dieſem Getriebe — 
wehe dem Dichter, deſſen Werk, aus ſeiner innerſten 
Weihe „mit Blut und Thränen“ geſchaffen, hier von 
dem trunkenen Gejohle der bacchantiſchen Menge 
in den Staub der Gemeinheit geriſſen wird. — Wehe 
dem darſtellenden Künſtler, der hier dem Steinwurfe 
ausgeſetzt iſt. — Trotz dieſer Gaſtwirths-Speculatio— 
nen irren in Deutſchland in der größeren Hälfte des 
Jahres 4000 Schauſpieler und Schauſpielerinnen 
brod- und engagementslos umher; die Noth, welcher 
ſie unterliegen, läßt ſie gleichgültiger gegen die 
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öffentliche Meinung erſcheinen und in Extravaganzen 
das anſcheinend ſehr kühne Recht in ö neh⸗ 
men, wenigſtens zu leben! 

Die Keime dieſes Verfalls ſind, wie geſagt, 
nicht erſt heute entſtanden — die vollendete Gleich— 
gültigkeit der Behörden gegen ein Inſtitut, welches 
maßgebend für die Bildung der Städie ſein ſollte, 
— der grenzenloſe Leichtſinn, mit welchem Conceſſio— 
nen ertheilt, Directoren eingeſetzt, das ſind Motive, 
die krebsartig wuchernd jeder ſonſt ſchon verſuchten 
Heilung Hohn ſprachen. Fünfzig Städte, welche 
ein Jahrzehnd hindurch und länger den evidenteſten 
Beweis geliefert, daß der Sinn ihrer Bewohner fuͤr 
ein Theater nicht zu erwecken, wo faſt alle Jahre 
die Directoren Banquerott machten, wurden immer 
wieder auf's Neue unter Anpreifungen von den Be— 
hörden zur Concurrenz ausgeſchrieben — nirgends 
in dieſen Städten bemühte man ſich durch Milderung 
der Abgaben ꝛc. dem Director eine Erleichterung zu 
verſchaffen, nein, man lockte förmlich das Opfer 
in die geſpannten Netze, mit ihm eine große Anzahl 
Kunſtjünger, und hatte wohl ſchon in Mitte der 
Saiſon die empörende Frechheit, dieſe armen brod— 
und heimathloſen Flüchtlinge, zu den geprieſenen 

lauern wieder hinaus zu jagen. Kein deutſches 
Land macht hier eine Ausnahme, Preußen, Oeſter— 
reich, Baiern, und wie fie alle in ihrer Buntheit 
ſich nennen, die ſtolzen Rheingegenden mit ihren 
pochenden nen — nirgends war Gerechtig— 
keit, gegen ſolchen Unfug zu ſchützen: Städte von 
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30 bis 40,000 Einwohner führten den Reigen. — 
Wo pecuniäre Verlegenheiten nicht entſtanden, da 
ſeufzten die Schauſpieler wieder unter dem Druck 
roher gewiſſenloſer Directoren. Leute, welche nicht 
geeignet, die unterſte Beamtenſtelle in einem Staate 
zu bekleiden, wurden an die Spitze von Inſtituten 
geſetzt, deren Führung doch die größte Befähigung 
erfordert. Oft entſchieden bei der Belehnung einige 
tauſend Thaler, welche als Caution niedergelegt vor 
etwaigen Unfällen Schutz gewähren ſollten, — eine 
Maxime, die ſich nirgends bewährt; nie iſt ein De— 
fteit, welches Unverſtand und Leichtſinn entſtehen ließ, 
dadurch gedeckt worden. Höchſtens ſahen ſich die 
ſtädtiſchen Kämmerei-Kaſſen geſichert, nie aber wur— 
den die Verluſte der hintergangenen Bühnen-Mitglie— 
der in dieſen Cautionen gedeckt. — Eine gewiſſe Klaſſe 
von Directoren machte ein förmliches Geſchäft aus 
ſolchem Banquerott-Weſen, — alle Jahr wiederholten 
ſich bei ihnen dieſe Zuſtände, — vom Schickſal oder 
ihrer eigenen Rotation geworfen, kamen ſie immer 
wieder auf die Füße. — In anderen Fällen war es 
der niedrigſte Eigennutz, welcher das Theater als 
Krambude behandelte, in welcher der lauteſte Schreier 
zuerſt bedient, dem niedrigſten Geſchmack gehuldigt, 
das Publikum durch die Darſtellung heruntergezogen, 
der Wohlthätigkeit heilige Zeichen als Deckmantel 
gebraucht, bald dieſem oder jenem mildthätigen Zwecke 
das Schauſpiel geöffnet wurde, um mit der Hälfte 
der Einnahme deſto ſicherer die eigene Kaſſe zu 
füllen, — Weiter, wo jene Unwürdigen, deren Syſtem 
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das einzige Wort „Untreue“ bezeichnet, welche au— 
ſcheinend die Kunſt in ihrem höchſten Streben ver— 
treten wollten, mit vielem Prunk für ächt künſtleriſche 
Beſtrebungen, und Förderung des reinen Geſchmacks 
ꝛc. auftraten, nur um fo wohlfeiler ihren ſybaritiſchen 
Wünſchen zu fröhnen; ſo war es mehr der Neid, 
der die öffentliche Stimme gegen ſolche Sultans— 
Willkür erſchallen ließ, als das gerechte Gefühl 
gegen eine Schande zu ſtreiten. Am tiefſten ftürzten 
die Laren, als Bier- und Speiſewirthe ihre Buden 
aufſchlugen, und die Winde den letzten Schimmer 
der entweihten Kunſt entführten. Wahrlich, der 
Bärenführer, welcher die Thiere des Waldes mit 
der Peitſche auf offener Straße vor den jauchzenden 
Knaben tanzen läßt, entwickelt größeren Kunſtſinn, 
als dieſe Individuen, welche gewöhnlich mehr Ach— 
tung ihren Kellnern beweiſen als einem Mitgliede 
ihrer Schauſpiel-Geſellſchaft. 

Der Glanz der Krone, er hatte wohl hie und. 
da die Schauſpielkunſt gepflegt und geſchützt, doch 
nur um in der nächſten Umgebung des Thrones als. 
Aggregat zu gelten und als feines pikantes Gewürz 
zum übrigen luculliſchen Mahle; oft eine Stunde 
von der Reſidenz entfernt, hungerte Thalia, nicht 
allzuſelten des trockenen Brodes entbehrend. — In 
den bevorzugteren Kreiſen wurden Anſtellungen durch 
die Gunſt irgend eines Hofbeamten, hohe und unan— 
gemeſſene Gehalte, Penſionen ohne Verdienſt erwor— 
ben, während ſchon die unterſten Chargen als Cho— 
riſten und Figuranten u. ſ. w. kaum ſo viel erhiel— 
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ten als die Handlanger der Maurer und Zimmers 
leute. Der Unſittlichkeit wurden Thür und Riegel 
geöffnet, zerriſſen jedes Band der künſtleriſchen Ehre; 
wohl prangten die Tempel der Kunſt in blendendem 
Glanze, tauſend Kerzen leuchteten in den goldenen 
Sälen, aber bei dieſer Fülle des Lichtes, lagerten 
ſich die ſchwärzeſten Schatten. 

Die Kritik iſt nur zu oft käuflich, ein regelmä— 
ßiger Tribut wird gefordert und geleiſtet; verfallen 
iſt der Künſtler, der ſich im edlen Selbſtbewußtſein 
dieſen Forderungen entzieht, ſelbſt die wirklich Treff— 
lichen verſäumen nie, bei Gaſtſpielen, Debüts ıc. 
den Vertretern dieſer nichtswürdigen Induſtrie die 
Honneurs zu machen; der Beifall, im Augenblick der 
Darſtellung gezollt, wird bezahlt. Berlin, Frankfurt 
aM. Hamburg, Wien u. ſ. w. u. ſ. w. haben fo 
gut ihre Klaqueurs, als das angeſtaunte Paris; auf 
das Schamloſeſte treiben dieſe ihr Weſen, der Jubel 
raſ't, der Hervorruf, ſonſt eine höchſt ſeltene und 
auszeichnende Gunſt, wird verſchwendet, die Kränze, 
zu denen der Lorbeer ſeine herabgewürdigten Zweige 
hergeben muß, werden zu Dutzenden der größten 
Mittelmäßigkeit vor die Füße geworfen — — wäh— 
rend ſo manches wirkliche Genie, ſo manches ächte 
Künſtlerherz, erröthend und erſchreckt ſich birgt unter 
dem Ginſterſtrauch der Haide! — Ich habe es in 
Deutſchland erlebt, daß eine ganz mittelmäßige Schau— 
ſpielerin, ein nur von der Mode getragener Schau— 
ſpieler, der, ehe ſein Herbſt ſich kündet, vergeſſen 
und verſchollen fein wird, 12 Mal an einem Abend 
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bei offener Scene gerufen wurde und 6 Mal nach 
dem Fallen des Vorhangs erſcheinen mußte. Wahrer 
Ekel ergriff mich, ich glaubte in einem Tollhauſe zu 
ſein; der Darſteller, das geſittetere Publikum waren 
das Spielzeug dieſer brutalen Klatſcher. 

Die Verwaltungen, ſchon oben berührt, find letz 
der nur allzuhäufig in ihren einzelnen Branchen auf's 
Schwächſte vertreten. — Kein Stand in dem ganzen 
Bereich der öffentlichen Wirkſamkeit iſt ſo frei von 
aller moraliſchen und juriſtiſchen Verantwortlichkeit, 
wie derjenige eines Theater-Directors! — Die Mit— 
glieder einer Bühne haben ſcheinbar einen förmlichen 
Pact mit dem Director abgeſchloſſen, Seele und Kör— 
per, Hab' und Gut iſt ihm möglicher Weiſe verfallen 
— oft ſchon in einem Zeitraum von 5 Monaten. — 
Ich kenne Theater, die ſich mit nichts beſſerem ver— 
gleichen ließen, als mit Strafanſtalten! Nur hier 
ein Beiſpiel der Willkühr: Im October tritt eine 
Geſellſchaft zuſammen, mit allen contractlichen Spitz— 
findigkeiten auf die Dauer eines Jahres geworben, — 
ſchon die erſten Gagen werden unpünktlich gezahlt; 
im Monat December erſcheinen Circulaire, worin die 
Mitglieder aufgefordert werden, ein Dritttheil, ein 
Fünftheil der Gagen abzulaſſen; bei der Verweige— 
rung dieſer Propoſition wird mit ſofortiger Schließung 
des Theaters gedroht, oder die Entlaſſung des Ein— 
zelnen in Ausſicht geſtellt. Wahrlich, der gute Di— 
rector iſt ganz der Mann, ſeine Drohungen auszu— 
führen — alſo angenommen! Unter dieſen Umſtänden 
iſt dem Schauſpieler doch noch ſcheinbar ein küm— 
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merlicher Credit in der Stadt vorbehalten — im 
April fliegt ja ſo die ganze Herrlichkeit in die Luft; 
die ſchuldige Miethe wird dem Hausherrn durch Ver— 
pfändung der Effecten bezahlt. Ich kenne ehrenwerthe, 
tüchtige Bühnen-Mitglieder, denen ein ſolches Geſchick 
fünf Mal in ſechs Jahren begegnet iſt. In den 
Jahren von 44 bis 48 theilten im Durchſchnitt 
jährlich 40 Geſellſchaften in Deutſchland mehr oder 
weniger durch jenes nichtswuͤrdige Manoeuvre ruinirt, 
dieſes Schickſal — etwa 1200 einzelne Mitglieder! 

Die Gleichgültigkeit der Behörden bei ſolchen 
Vorfällen iſt gar nicht mit Worten zu beſchreiben; 
Jahr aus Jahr ein wiederholt ſich dieſer Unfug unter 
ihren Augen und hat einen Einfluß auf die Entſitt— 
lichung des Standes, der gar nicht zu ermeſſen iſt. 
Welches Wunder, wenn die Conſequenz des Wortes, 
der That, zu den ſeltenſten Ausnahmen gehört. — 
Es muß hier ein Rechtszuſtand herbeigeführt werden, 
oder man thut beſſer, die Schauſpielhäuſer nieder— 
zureißen! 

Ganz unbegreiflich bleibt es, wie, ſonſt treffliche 
Regierungs-Präſidenten, in Sachen von Theater: 
Conceſſions-Ertheilungen ſo ganz blind ſein konnten 
— noch unbegreiflicher aber, wie die ſpeciellen ſtäd— 
tiſchen Behörden nicht längſt auf eine Reviſion die— 
ſer oberen Bevormundung drangen, ſondern ſich Jahr 
aus Jahr ein den größten Unfug gefallen ließen. 
Man denke an das Schickſal, welches die meiſten 
großen Städte am Rhein abwechſelnd getroffen. — 
Eine offene Geſchichte dieſer Theater ſeit den letzten 
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10 Jahren würde Myſterien enthüllen, welche, von 
Häring und Hitzig gekannt, willkommene Bei— 
träge zum „Pitaval“ liefern müßten. Einige Städte 
Baiern's dürften mit ihren Theater = Annalen einen 
vornehmen Platz in dieſer Aufzeichnung behaupten 
und den ſtarken Nerven des Leſe-Publikums ein ganz 
beſonderes Reiz-Mittel gewähren. — Ich ſpreche es 
immer wieder auf's Neue aus: Nicht die Kunſt, 
ſondern einzelne Individuen tragen den Fluch! — 
Gar zu komiſch führen einige Directoren in den 
Theater-Almanachen Rechts-Conſulenten auf; dieſe 
Herren ſtehen faſt nie in irgend einer wirklichen ju— 
riſtiſchen Beziehung zum Inſtitut, — und wer die 
Privat-Streitigfeiten des Directors mit den Behörden 
u. ſ. w. zu ermitteln hat, dürfte dem Publikum ſehr 
gleichgültig ſein. Ich bewundere, wie dieſe Herren, 
die recht gut wiſſen, daß durch ein ſolches Anführen 
eine größere Wirkſamkeit angedeutet werden ſoll, — 
ſolchen Mißbrauch ihres Namens erdulden können. 
Ein großer Theil der Regiſſeure, Kapellmeiſter 
u. ſ. w. meſſen ihre Thätigkeit nach dem Quantum 
ihrer pecuniären Einnahme ab. Oft iſt es wirkliche 
Unfähigkeit, die zu ſolchen Stellungen ſich drängt — 
natürlich iſt es dann, wenn geſundes Ehrgefühl ſich 
dagegen auflehnt; denn nur ungern erträgt dieſes, 
im Bewußtſein hervorragender Kraft, den ihm an— 
gemeſſenen Wirkungskreis durch ſchwächere Talente 
verſperrt zu ſehen. i 
Haben wohl die Bühnen-Vorſtände überhaupt 
z. B. die Wichtigkeit einer Regiſſeur-Stellung je 
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richtig begreifen wollen?? — Der Direktor fieht 
gewöhnlich bei den Vertretern der erſten Fächer z. B. 
dem erſten Charakterdarſteller ꝛc. zugleich die Faͤhig— 
keit eines Regiſſeurs; im ſeltenſten Fall ſind nun 
dieſe Herren geeignet, in zwei Richtungen gleich ge— 
wiſſenhaft zu ſein. Dem Director genügt es, die 
Regie bekleidet zu ſehen, ob dieſe dann auf das ſtief— 
mütterlichſte behandelt wird, danach frägt er eben 
nicht viel, und der Regiſſeur findet bei der mangel— 
haften Ausführung ſeines Amtes, in den überhäuften 
Pflichten als darſtellendes Mitglied, einen Entſchul— 
digungsgrund. — Nie ſollte derjenige, welcher als 
Schauſpieler, Sänger, das Repertoire beherrſcht, 
ſchon aus moraliſchen Gründen, einen Regiſſeur— 
Poſten bekleiden, — nur zu oft (lehrte es Erfahrung) 
hat jene gebietende Stellung dann zur Pflege der 
eigenen Steckenpferde geführt. Beachte man doch 
endlich, daß die Pflichten dieſes Amtes die mannig— 
faltigſten, ja anſtrengendſten ſind, — Selbſtverläug— 
nung aber, und zwar in jeder Hinſicht, die vornehmſte 
Eigenſchaft aller leitenden Behörden ſein muß. Dank 
erwartet der tüchtige Regiſſeur niemals; das Publi— 
kum kennt und ſoll eigentlich den Werkmeiſter der 
Kunſtſchöpfung nicht erkennen; der Schauſpieler ſieht 
meiſtentheils darin einen unbequemen Wächter ſeiner 
manchmal ſehr extravaganten Genialität, oder ein— 
facher, eine verantwortliche Bedienung. — Genug: 
ehe bei der Wahl eines Regiſſeur's nicht gewiſſen— 
hafter verfahren, ehe die abſolute Nothwendigkeit den 
Directoren nicht einleuchtet, hier einen andern Weg 
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einzuſchlagen, — ſo lange wird bei den jetzigen Re— 
pertoir-Zuſtänden eine gelungene Darſtellung nur von 
einem Zufall abhängig gemacht werden konnen. 
Unſere Theater-Geſetze und Contracte ſind ge— 
wöhnlich in höchſt jaͤmmerlicher Faſſung formulirt: 
von vornherein bringen ſie jegliche Anarchie unter 
die neue Geſellſchaft, am meiſten belächelt, faſt nie 
in ihrer Anwendung als zweckmäßig anerkannt. Ohne 
die verſchiedenen Urſachen und Triebfedern eines Ver— 
gehens zu prüfen, wird das Urtheil nach dem Para— 
graphen gefällt — der arme Choriſt hat meiſt dieſelbe 
Strafe zu entrichten, als der in hoher Gage ſtehende 
Künſtler. „Hader und Widerſetzlichkeit werden mit 
der Härte geſtiftet, ja der intriguanteſte Theil weiß 
immer Mittel und Wege, um den todten Buchſtaben 
herumzukommen.“ Am eigenthümlichſten iſt die ſich 
breit machende Anſicht mancher Schauſpieler, daß, 
wenn die geſetzliche Strafe in Anwendung gebracht, 
jede weitere Betrachtung des Vorgeſetzten überflüſſig 
ſei, ja mit Grobheit zurückgewieſen werden dürfe.“) 
Wer nur die Inſtitutionen einer Hofbühne im 
Auge hat, z. B. der Berliner, Dresdener und vieler 
anderer, würde, vom Schein getäuſcht, meine Phan— 
taſie für lebhafter halten, als das Gefühl für Wahr— 


) Das Theater-Reglement, welches der Intendant von 
Küſtner 1845 in Berlin veröffentlichte, hatte in jeder 
Beziehung unläugbare Verdienſte, und grade die Ge— 
reiztheit, mit welcher das geſammte Königl. Theater: 
Perſonal dieſe Beſtimmungen entgegennahm, bewies mir 
die beſondere Nothwendigkeit jener Verordnungen. 
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heit; in den Reſidenzen wird das Hoftheater mit 
ſalonartiger Andacht beſucht, — in kleineren Städten 
betrachtet die Behörde die Bühnen oft genug als 
nothwendiges Uebel. — Nicht ohne Nutzen dürfte 
hier eine weitere Parallele einzuſchalten ſein zwiſchen 
den Verhältniſſen einer Hofbühne und denen der mei— 
ſten Provinzial-Theatern; ich bin ſo vielleicht am 
erſten im Stande, das vornehme Lächeln des Groß— 
ſtädters zu bannen, wenn er durch den Zufall geführt 
ein ſeiner Meinung nach beklagenswerther Zuſchauer 
in der Provinz wird. — Ueberall in der Welt kann 
derjenige, der überhaupt richtige Begriffe hat, das 
Vollendete von dem minder Guten unterſcheiden; 
ſchlimm wäre es, wenn die Gabe des Urtheils nach 
den Verhältniſſen zugeſchnitten werden ſollte! Provinz 
oder Reſidenz, es richtet die Empfindung, und ich 
beuge mich der geläuterten; aber wie thöricht tritt 
das bloße Vorurtheil auf. Abgeſehen von der ſich 
häufig wiederholenden Thatſache, daß ſelbſt an klei— 
nen Provinz⸗Theatern gewiſſe Darftellungen in jeder 
Beziehung fertiger in Scene gehen, als in der Re— 
ſidenz, — ſollte für die minder gelungenen, doch im— 
mer einigermaßen auf das Verhältniß Rückſicht ge— 
nommen werden. Der Fleiß iſt insbeſondere ein 
Attribut, welches bei mittleren und kleineren Theatern 
nie vermißt wird, ja oft bewundert werden darf. 
Man vergleiche nur die Thätigkeit eines Hoftheaters 
mit derjenigen einer Provinzialbühne. Ein erſtes 
Hoftheater Deutſchlands z. B. zählt ein Perſonal 
von 80 wirklich ausübenden Mitgliedern, d. h. ohne 
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Figuranten und Choriſten, und brachte im Zeitraum 
eines Jahres (1847) 16 Novitäten, darunter 4 neue 
Opern; ferner wies das Repertoir 6 neu einſtudirte 
Stücke, darunter 2 Opern nach. Alle übrigen Vor- 
ſtellungen waren Repetitionen. 

Ein Stadttheater, welches ein Perſonal von 
35 Mitgliedern, das Unterperſonal mit einbegriffen, 
umfaßte, brachte vom 1. October 1846 bis 1. April 
1847, alſo in Zeit von 6 Monaten: 30 Novitäten, 
darunter 4 neue Opern; und da die Geſellſchaft am 
1. October in allen ihren Theilen neu zuſammenge— 
treten war und 160 Mal in dieſer Verfaſſung geſpielt 
hatte, ſo iſt die Zahl der neu einſtudirten Piegen auf 
35 zu rechnen; bei dieſem Zahlenverhältniß iſt die 
Möglichkeit der Wiederholung faſt zu günſtig ange— 
nommen worden. — In meiner Erfahrung ſind mir 
Fälle vorgekommen, wo die Vertreter der erſten Fä— 
cher im Schauſpiel, Herren wie Damen, in einem 

tonat 28 Mal, an eben fo vielen Abenden, beſchäf— 
tigt waren und von ihnen in einer Woche 36 bis 
40 Bogen gelernt und geſpielt wurden; unter ähn— 
lichen Umſtänden ſangen die erſten Fächer der Oper 
fünf auf einanderfolgende Abende. 

Dabei umgiebt den Hofſchauſpieler das ſichere 
Gefühl einer ſorgenfreien Exiſtenz, ſo er ſie nicht 
muthwillig ſelbſt zerſtört — jede Muße, jede Quelle 
der Wiſſenſchaft begünſtigt fein Studium; das auf 
mindeſtens 14 Tage geſtellte Repertoire die Vorbe— 
reitung, tauſend Bequemlichkeiten bietet der Luxus 
des Theaters an ſich ſelbſt, das Unterperſonal bringt 
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die ausgedehnteſte Unterſtützung, — im Zufchauer: 
raum endlich empfängt denſelben ein lebendiges, 
enthuſiaſtiſches Publikum! 

Dem Schauſpieler am kleineren Stadttheater liegt 
das Repertoir von heut auf morgen vor, von den 
größten Enſembleſtücken finden nur zwei Proben ſtatt, 
ſo wie von einer neuen großen Oper höchſtens 2 
Orcheſterproben — von einem tiefen Studium kann 
hier gar keine Rede ſein, Garderoben-Erleichterung 
und Unterſtützung des Unterperſonals findet ſich nur 
in der größten Beſchränkung; die Sorge für ſeine 
ökonomiſchen Verhältniſſe kann der Schauſpieler ſelbſt 
in der Couliſſenwelt nicht abſchütteln, und der Abend 
beut ihm ein kleines, kaltes, froſtiges und theilnahm— 
loſes Publikum dar. 

Ein ſolch vergleichendes Bild wäre in noch 
vielen andern Beziehungen durchzuführen; daß nicht 
jedes Stadttheater gerade dieſe Verhältniſſe darbietet, 
iſt freilich wahr, — aber was die geforderten Pflicht— 
erfüllungen betrifft, ſo paſſen die gegebenen Zahlen 
auf hunderte. 

Betrachten wir die zur Epidemie gewordene Er— 
ſcheinung von Gaſtſpielern! Der Hoffchaufpieler 
wählt gewöhnlich 6 bis 10, höchſtens 15 Rollen aus 
dem Bereich ſeiner langjährigen Thätigkeit, im All— 
gemeinen 20 bis einige hundert Mal geſpielte Par— 
thien, und tritt mit dem ganzen Ausdruck ſeiner glän— 
zenden Stellung, im Bewußtſein feiner Größe, feines 
Namens in die Mitte dieſer armen, geängſtigten und 
abgeſpannten Provinzſchauſpieler! Das Publikum iſt 
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im Voraus von der Vortrefflichkeit des Gaſtes durch— 
drungen, die hohen Eintrittspreiſe ſind ja der un— 
läugbare Maaßſtab dieſer Erkenntniß; es jubelt, 
tobt, vor Entzücken dem Mimen entgegen, begleitet 
mit wahrhaft rührender Aufmerkſamkeit das Spiel, 
und beraubt Gärten und Felder, um die Schläfe des 
einzigen Künſtlers zu ſchmücken! — Die Mit— 
glieder der eignen Bühne müſſen alle Zurückſtellung 
erdulden, glücklich aber der, dem ein Tropfen aus 
dem Becher des Beifalls zu Theil wird, den man 
in Ueberfuͤlle dem Bewunderungswürdigen ſpendet. — 
Wahrlich, es muß ein erſtaunliches Selbſtbehagen 
dazu gehören, die auf ſolche Weiſe errungenen 
Triumphe für wohlerworben zu halten. — Das be— 
dungene und gezahlte Honorar für einen Abend kommt 
oft der Monatsgage gleich, welche 5 engagirte Mit— 
glieder ſchon ſeit Ya Jahre als rückſtändig zu for— 
dern haben! — 

Die Herbeiziehung eines Gaſtes wird bei einer 
ſonſt ſoliden und geregelten Verwaltung nur höchſt 
ſelten zur Anwendung kommen. Einem ſehr großen 
und lebhaften Publikum dürfen die Erſcheinungen der 
Kunſt-Notabilitäten nicht vorenthalten werden; ge— 
wöhnlich aber ſind es nicht Kunſtrückſichten, welche 
den Director zur Einladung beſtimmen, — ſondern 
bei ſeiner oft kurzen Regierung ſucht er alle Reiz— 
mittel hervor, das Publikum, welches er durch früͤ— 
here Vernachläſſigung unwillig gemacht, in die ſonſt 
leeren Räume zu locken; er erreicht augenblicklich den 
Zweck, ſeine Kaſſe zu füllen, — unbekümmert über 
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die, dem Gaſtſpiel unfehlbar folgende, vollendete 
Gleichgültigkeit der Theaterbeſucher. Da dieſe Gaſt— 
ſpiele meiſt zu Ende der Saiſon ſtattfinden, werden 
damit zum Ueberfluß auch die Hoffnungen auf die 
üblichen Benefice der Bühnenmitglieder vernichtet. 
Hoftheater ſcheinen ſich den Bemühungen, Mu— 
ſteranſtalten aus ſich zu machen, der eigenthümlichen 
Hofluft wegen, zu entziehen; ſo einſeitig dieſe Be— 
merkung ſein mag, deſto vergeblicher ſehe ich mich 
nach einem wirklich durchgeführten Beiſpiel von dem 
Gegentheil um. — In früherer Zeit war dieſe Auf— 
gabe am reinſten von der Weimariſchen Bühne ge— 
löſ't unter dem Einfluſſe eines Göthe zin gleicher 
Weiſe hielten Iffland — Graf Brühl die Ber— 
liner; von Dalberg die Mannheimer; dann 
Schrey vogel — Deinhardſte in das Hofburg— 
theater in Wien; — die Stellung dieſer Bühne iſt 
unbeſtritten noch jetzt die würdigſte in der heutigen 
Theaterwelt; aber die Glanzperiode war auch hier, 
wenigſtens 1847, im Abnehmen, und Herr von 
Holbein nahm damals eine ziemlich leidende Stel— 
lung ein. — Herr von Küſtner, vielleicht der 
allertalentvollſte Schauſpiel-Director, beſonders im 
Fache der Oeconomie, hat, wie mich dünkt, ſein 
Spiel, trotz allem Muth, welchen er der immer wach— 
ſenden Zahl ſeiner Feinde entgegenſetzt, verloren. — 
Ich ſehe mich vergeblich nach den eigentlichen Früch— 
ten ſeiner fünfjährigen Thätigkeit um. — Der jetzige 
Zuſtand des Berliner Hoftheaters iſt wahrhaft trau— 
rig — wo ſo aller Adel der Kunſt entwichen — 
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das Perſonal nicht ausreicht, um ein Stück von 
Raupach anſtändig beſetzen zu können, geſchweige 
denn die Werke der Klaſſiker — das Luſtſpiel eines 
der ſchwächſten in Deutſchland iſt und der Dichter 
in dieſer Sphäre Gefahr läuft, mit einer ganz guten 
Arbeit ausgepfiffen zu werden, — eine Regie nur 
noch in der Tradition exiſtirt — u. ſ. w. Bei dieſen 
Betrachtungen überwiegt der Zorn die Bekümmerniß. 
— Das Hoftheater zu Oldenburg — das Mann— 
heimer Theater hatten ihre Epochen. — Eduard 
Devrient ſcheiterte mit ſeinem von dem ſeelenvoll— 
ſten Eifer geleiteten Syſtem; und in gleicher Weiſe 
mehrere Andere. Die Stellung eines Dramaturgen, 
meiſt durch glänzende Namen vertreten, war immer 
eine wandelbare; faſt nie ſind wir über die Gründe 
des Rücktritts belehrt. 

Unter den Privatunternehmern ſtehen Schröder 
und Immermann obenan — ihre Kräfte brachen 
am Indifferentismus des Publikums — in ihnen 
hatte ſich nach allen Richtungen hin der Begriff der 
Schauſpielkunſt in vollendeter Blüthe entfaltet, — 
die Früchte genoſſen ſie nicht, und der Sturmwind 
entführte die Saaten — 

Loch werden mit hoher Achtung die Namen 
Ringelhardt, Schmidt in Hamburg, Holtei 
und abermals Herr von Küſtner, aus der Leipzi— 
ger Epoche, genannt — ſo wie Lewald in ſeinen 
Wirkungskreiſen zu Nürnberg ꝛe. — Es mögen noch 
Manche in dieſer Aufzeichnung fehlen; Einigen ver— 
ſagt die offenbare Undankbarkeit des jetzigen Zeit— 
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alters die ſo eifrig geſuchte Anerkennung; dafür wird 
ihr ſchönes Selbſtgefühl ſie tröſten. 

Von den Dichtern iſt freilich, wenigſtens in 
früherer Zeit, mittelbar für das deutſche Theater 
alles geleiſtet worden, was irgend der Genius groß 
und erhaben gedacht, aber der Dichter, der Compo— 
niſt wirkte für ſeine Schöpfung; im zweiten Range 
erſt für die Verwalter ſeines geiſtigen Eigenthums! — 

Mit trefflichen Arbeiten wurde unſere bildende 
Literatur bereichert; mit heiliger Ehrfurcht werden 
die Namen Schiller, Leſſing, Goethe, A. W. 
Schlegel, Engel, Seckendorf und Andere ge— 
nannt. — In Nord -Deutſchland war es in neuerer 
Zeit Profeſſor Rötſcher, welcher durch ſeine 
Schriften die Schauſpielkunſt überhaupt in der Reihe 
der Künſte feſthielt, aus welcher ſie geſtoßen zu 
werden bedroht war — der mit dem Kranze, mit 
welchem er die Urne Seidelmanns umwand, zu— 
gleich den ganzen Stand ſchmückte; ſchade nur, daß 
für das größere Publikum der Zweck nicht vollſtän— 
dig erreicht wurde, da die philoſophiſche Form, 
durchwirkt mit den Kunſtausdrücken des Gelehrten 
das Verſtändniß erſchwerte; auch ſchienen die ziemlich 
hohen Ladenpreiſe ſeine Schriften nur für die Bücher— 
ſchränke der reichen Hof-Schauſpieler berechnet zu 
haben.“) Dr. Prutz erwarb uns durch ſeine öffent— 


) Welche Hoffnungen knüpften ſich in der ganzen Theater— 
welt, beſonders bei der ſo leicht befangenen jugendlichen 
Generation, an die Berufung des Profeſſors Röt— 
ſcher nach Berlin; was erwartete man nicht alles 
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lichen Vorleſungen über die Entwickelungs-Geſchichte 
des deutſchen Theaters eine erhöhete Aufmerkſamkeit. 
— Unbeſtritten bleibt das Verdienſt der zwei, mir 
bekannten, Theater-Encyclopädien von Marggraf, 
und Barthels und Düringer, fo wie die damit 
im Zuſammenhang ſtehende Thätigkeit des Herrn 
Louis Schneider. 

Das Brockhauſiſche Converſations-Lexicon bie— 
tet ausgezeichnete Artikel über Theater und drama— 
tiſche Kunſt. Einige bildende Aufſätze in der Leipziger 
Theater-Chronik und in andern Theater-Zeitungen 
gingen unter im Wuſt ihrer ſchmachvollen Umgebung; 
man denke an die Portrait-Zeichnungen im kleinen 
Schauſpieler-Lexicon, welche das erſt genannte Blatt 
auftiſcht, neben Perſonen, auf die wir mit dem größ— 
ten Stolz blicken, die obſcurſten Figuren; welche 
Verirrung und welche Blasphemie!! 

In dieſem Augenblick, fern von der literariſchen 
Welt iſt mir das neueſte Werk des Herrn Eduard 
Devrient „Geſchichte der deutſchen Schauſpiel— 
kunſt“ nicht erreichbar, — der Name des Verfaſſers 


von der Macht ſeiner Kritiken; niemand wie er hatte 
bei ſeinem Auftritt ſo die Meinung des Publikums für 
ſich, ihm allein wäre die Räumung eines bekannten 
Augiasſtalles möglich geweſen, er konnte als Reforma— 
tor der geſammten Bühnen-Verhältniſſe auftreten — 
von allen Sympathieen unterſtützt einer gewiſſen Par: 
thei den Fehdehandſchuh hinwerfen! — Nie blieb eine 
Sendung unerfüllter — — — man lebt raſch in Ber⸗ 
lin, und Rötſcher hat ſich, noch ehe eine einzige 
Handlung dort ſeinen Namen rühmend bezeichnete, 
vollſtändig überlebt. 
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bürgt für eine ausgezeichnete Arbeit; fein edler käuſt— 
leriſcher Sinn, der beſondere Fleiß, mit welchem 
alle ſeine Arbeiten durchgeführt ſind, werden gewiß 
auch hier der größten Erwartung entſprechen. 

Glaubt etwa Herr R. Bene dix durch ſeine 
„Bilder aus dem Schauſpielerleben“ der Schauſpiel— 
kunſt viel genützt zu haben? — Grade von ihm 
hätte ich Vollſtändigeres — um nicht zu ſagen Beſſe— 
res, erwartet; ſeine Schilderungen von Seite des 
Romans betrachtet ſind flach und roh — ſie dürften 
nur die zweifelhafte Meinung vermehren, deren wir 
ſchon zum Ueberfluß ausgeſetzt ſind; lag ein ſolches 
Reſultat in dem biederen Charakter des Verfaſſers? 
Dem didaktiſchen Theil darf man eine gewiſſe Aner— 
kennung nicht entziehn, wir müſſen dankbar fein für 
jedes Körnchen Wahrheit — aber was iſt nicht Al— 
les unberührt geblieben, was eben nicht unberührt 
bleiben durfte, wenn das Werk nicht ſo bedeutungs— 
los werden ſollte, als es denn wirklich geworden iſt! 

Heinrich Hammermeiſter's: „die dramati— 
ſche Kunſt eine Ausgeſetzte“ darf ich nicht unerwähnt 
laſſen; die gute Abſicht iſt rühmenswerth, — der 
eigentliche Werth der Brochüre bleibe hier unerörtert, 
Vorliegende Arbeit war gerade zu der Zeit verfertigt, 
als die erwähnte Brochüre die Preſſe verließ — erſt 
nach mehreren Monaten kam mir letztere zu Händen; 
unläugbar tritt eine gewiſſe Sympathie in unſeren 
Beſtrebungen auf. 

Ich verwahre mich gegen die Anſicht, als hätt' 
ich eine vollſtändige Kritik über Bühnen-Vorſtände, 
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der uns bildenden Literatur ꝛc. liefern wollen — ich 
bringe ja nur Eindrücke meiner Erfahrung, und un— 
terwerfe mich gern dem Urtheil der beſſer Unterrich— 
Nen. 

Ein eigenthümlicher Induſtrie-Zweig, ich meine 
den der Theater-Agenturen, darf in dieſen Betrach— 
tungen nicht gar zu epiſodiſch behandelt werden; für 
den Zeitverluſt des Leſens wird die dadurch erlangte 
Kenntniß reichlich entſchädigen; und da es eine Spe— 
culation auf die Trägheit der Directoren, wie auf 
die ſclaviſche Abhängigkeit der Bühnen-Mitglieder 
iſt, erwirbt dieſer Commentar vielleicht dem Geſchäfte 
noch einige Theilnehmer und Helfer. Es gilt hier 
nicht die zufällige Perſon der Agenten, — aber ſelbſt 
der redlichſte Wille macht die Agentur nicht frei von 
ihren Gebrechen. Vor zehn, fünfzehn Jahren gab 
es höchſtens drei ſolcher Bureau's; jetzt, in den 
traurigſten Zeiten der Bühne, zählen wir mindeſtens 
zwanzig — außer einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von ſogenannten Winkel-Geſchäftlern. Man möchte 
beinahe an eine Zauberkraft dieſer Herren glauben; 
bei ihnen ſteigt der Wohlſtand, bei uns Schauſpielern 
die Noth! Und doch ſind wir die Quellen, aus denen 
geſchöpft wird. — Ein großer Theil der Herren 
Schaufpiel-Directoren geht in den Sommermonaten, 
um von den Strapazen des Winters ſich zu erholen, 
auf's Land, in die Bäder, oder pflegt ſich daheim in 
gemüthlicher Ruhe; eine oder mehrere Theater-Agen— 
turen werden dagegen mit der Zuſammenſetzung einer 
neuen Geſellſchaft beauftragt; das desfallſige Schrei— 
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ben weißt folgende Hauptmomente auf: „Die hohen 
Anſprüche der Theaterbeſucher ſeien kaum mehr zu 
befriedigen; — überhaupt ſtände die Bühne ihrer 
Stadt auf einer beſonderen artiſtiſchen Höhe — da— 
her eine ausgezeichnete Geſellſchaft — nur renommirte 


Künſtler — das Damenperſonal vornehmlich jung 
und ſchön — das Unterperſonal aber wo möglich 


überall (d. h. auch in den erſten Fächern) zu ver— 
wenden; übrigens würden die Zeiten immer ſchlech— 
ter, bedeutende Verluſte im vergangenen Jahre be— 
föhlen die größte Einſchränkung, daher der Gagen— 
Etat abermals um ein Beträchtliches heruntergeſetzt 
ſei, z. B. für einen erſten Tenor 40 Y, für eine 
erſte Liebhaberin 30 P, dem Unterperſonal 10 bis 
16 ») oder eben fo viel Gulden u. |. f. — dabei 
dürfe ja nicht überſehen werden, daß es in der 
Stadt fabelhaft billig zu leben ſei, Wohnungen und 
andere Bedürfniſſe beinahe umſonſt!! Schließlich 
wird für die Bemühungen des vorigen Jahres, einige 
Ausſtellungen abgerechnet, gedankt und über anbei 
folgende Gratification eine Quittung erbeten. 

So trefflich unterrichtet geht der Agent nun an 
die Arbeit; hunderte von Anträgen liegen vor, er 
empfängt täglich Beſuche. Die wirkliche Fähigkeit 
des Einzelnen ‚tft in den meiſten Fällen für ihn ein 
tiefes Geheimniß, die einige Minuten lange Confe— 
renz, das Repertoir — einige Recenſionen — endlich 
das Urtheil des zufällig beim Empfang anweſenden 
Collegen, bilden die Anſicht des Unterhändlers. — 
Im vergangenen Winter brachte die löbl. Leipziger 
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Theater-Chronik Genrebilder aus dem Bereich des 
eigenen Bureau's, zur vielſeitigen Ergötzung, — an— 
dere ſchönwiſſenſchaftliche Zeitungen fanden dieſe 
Zeichnungen höchſt originell und verfehlten nicht, ſie 
auch ihren Leſern zu bringen. — Welche ſchmerzlich 
bittern Gefühle hatten dieſem Humor zur Folie ge— 
dient! Die Naivetät, mit welcher wir von unſern 
eignen Intereſſenten lächerlich gemacht werden, be— 
weiſ't mehr, als irgend Etwas, die geſunkene Ehre 
unſeres Standes. Dieſe bekümmerten Herzen, wenn 
ſie die Treppen hinanſteigen zu den vermeintlichen 
Trägern ihrer künftigen Exiſtenz, mit welcher Nach— 
läſſigkeit empfängt man ſie oft, — auch gehört es 
nicht zu den Unmöglichkeiten, daß mit Grobheit ein 
wiederholtes Drängen zurückgewieſen wird; der Blick 
des Gedemüthigten fällt während der Unterredung 
auf ein im Zimmer hängendes Täfelchen, worauf die 
Mahnung ſteht, ſich äußerſt kurz zu faſſen, 10 Mi— 
nuten ſei die zur Converſation gegebene Friſt; er— 
ſchreckt wird der Rückzug angetreten, glüdlich wenn 
ein: „Wir wollen ſehen, was zu machen iſt,“ die 
letzte Empfehlung begleitet. 

Auf alle mögliche Weiſe ſucht nun der bangende 
Schauſpieler, die Schauſpielerin, der Sänger u. A., 
welche ſchon feit 6, 7 Monaten ohne Beſchäftigung 
daſtehen, die Aufmerkſamkeit dieſer Herren zu erbit— 
ten, es drängt die Zeit immer heftiger, da endlich, 
nachdem der Schauſpieler ermüdet und mürbe ge— 
macht iſt, kommt der Contract mit allen überwiegen— 
den Vortheilen auf Seiten des Directors zum Ab— 
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ſchluß, wobei als höchft uneigennütziger Lohn des 
Vermittlers 5 % (gewöhnlich) von der erſten Jahres— 
Gage in Rechnung gebracht merden. 

Die Geſellſchaft iſt nun glücklich zuſammenge— 
würfelt, kommt an den Ort ihrer Beſtimmung und 
hat die Muſterung des Directors als zweites Fege— 
feuer zu beſtehen; es treten ſehr bald die größten 
Meinungs-Verſchiedenheiten auf, alle drei, Agent, 
Director und Schauſpieler hatten ihre eignen Vor— 
ausſetzungen, und das Publikum möge nun zuſehen, 
wie es mit dem getroffenen Arrangement fertig wird. 
Die gleich in den erſten Tagen eintretenden Feind— 
ſeligkeiten zwiſchen dem Director und dem Schau— 
ſpieler leiten den Anfang der Vorſtellungen ein!!!! 


Wenn alle, ich ſage kuhn alle, dem Theater 
zugehörenden Mitglieder den Theater-Agenturen, wie 
einmal jetzt ihre Verfaſſung iſt, jeden Segen abſpre— 
chen, und in der Unterwerfung nur der grauſamen 
Nothwendigkeit huldigen, ſo denke ich, iſt das Ur— 
theil geſprochen. 


Es iſt in der That unbegreiflich, wie ein Stand, 
der auf Geiſt und Bildung Anſpruch macht, in ſo 
tiefe Abhängigkeit gerathen konnte. Es heißt das 
eine beſchämende Demüthigung auf ſich nehmen und 
feinen Verſtand auf's ernſthafteſte compromittiren. 
Wer wollte läugnen, daß Theater-Agenturen in wei— 
ſerer und zweckmäßigerer Verfaſſung nicht eben ſo 
heilbringend ſein könnten, als ſie jetzt meiſt drückend 
und unheilſtiftend erſcheinen! — 
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Die Stellung der Bühnen-Mitglieder zur bür— 
gerlichen Geſellſchaft iſt eine durchaus beſchränkte, 
und beſonders in vielen Provinzialſtädten exiſtirt 
für ſie Gaſtfreundſchaft nur noch in der Legende, — 
von Saiſon zu Saiſon wird dieſe Kluft breiter, — 
nicht allein, daß man uns den Platz an dem Heerde 
des Hauſes verbietet, das Familienleben gänzlich 
verschließt, — nein, das entſchiedenſte Mißtrauen 
folgt unſern ganzen Verhältniſſen. Die ökonomiſche 
Einrichtung wird dadurch in einem Grade erſchwert, 
daß ſelbſt der tadelfreiſte Charakter in gewiſſen Si— 
tuationen den Schein der Unehrlichkeit auf ſich ladet; 
wo der Credit die verſchiedenen Bedürfniſſe leichter 
zugänglich macht, welch' ein Uebervortheilen im Preiſe! 
denn ein Regreß muß ja der kaufmänniſchen Vorſicht 
offen ſtehen. Die Einführung eines Schauſpielers 
in Reſſourgen, Caſinos, auf den Bällen der klein— 
bürgerlichen wie der ſich vornehmer dünkenden Welt 
wird gänzlich zurückgewieſen, oder erſt nach Beſte— 
gung unſäglicher Schwierigkeiten geſtattet; ja, ſo 
übertrieben es klingen mag, in öffentlichen Concerten 
vermeidet man im Zuhörerraum die Nachbarſchaft 
der Theater-Mitglieder. Es giebt Ausnahmen, aber 
man glaube ja nicht, daß dieſe zu Gunſten der ſo— 
genannten Würdigern in unſern Kreiſen ſtattfinden; 
o nein, der lächerlichſte Widerſpruch giebt ſich hier 
kund, und läßt dieſe Auszeichnung meiſtentheils ſehr 
zweifelhaft erſcheinen. Ich erinnere übrigens in 
dankbarer Anerkennung daran, wie es der höheren 
Ariſtokratie öfters genehm iſt, die Schauſpieler und 
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Sänger in ihren Abendzirkeln zu empfangen, auf 
daß deren Talente die Freude des Mahles erhöhen 
und dem gnädigen Mäcen die Sorgen der Unterhal— 
tung erleichtern. Am eigenthümlichſten treten die 
geſellſchaftlichen Begriffe gegen das weibliche Per— 
ſonal eines Theaters auf. Wie leichtſinnig das Ur— 
theil, von der Lüge geführt, über Jungfrauen und 
Frauen dieſes Standes; wie kühn die Phantaſie des 
unritterlichen Cavaliers — wie natürlich das Be— 
gehren, wie erkäuflich die Begünſtigung, wie beluſti— 
gend der Roman gedacht wird. Wie manches Mäd— 
chen in bürgerlichen Verhältniſſen, wie manche Haus— 
frau in der ſogenannten höheren Sphäre könnte von 
dem ſo oft beleidigten Stande der Schauſpielerinnen 
ſtrengere Tugenden lernen — größere Beiſpiele der 
Entſagung, als oft die ganze Chronik der Stadt und 
ihre ganze Familien-Geſchichte aufzuweiſen vermag! 
Man trete mit mir an das dürftige Krankenbett — 
das Todtenlager des armen verlaſſenen Künſtlers! 
Man erkenne die Conſequenz der Verfolgung in dem 
Benehmen verſchiedener Behörden, wie das Heimaths— 
recht erſchwert, der Aufenthalt überhaupt in den 
brodloſen Sommermonaten verweigert, — die Dienſt— 
boten-⸗Verhältniſſe als Leitfaden der richterlichen Ent— 
ſcheidung gelten, — und man wird geſtehen müſſen, 
daß trotz der göttlichen Idee im Buſen des darſtel— 
lenden Künſtlers eine große Selbſtverläugnung dazu 
gehört, ſich der verſtoßenen Kaſte dieſer Parias bei— 
geſellt zu ſehen. 
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Wer vermöchte die Thränen zu zählen, womit 
der heiße Opferdienſt geübt wurde! 

Man würde mich für ſehr vorurtheilsvoll hal— 
ten, wenn ich dieſen Anklagen zur Seite nicht von 
den Schwächen redete, denen wir der großen Mehr— 
heit nach verfallen. Zu keiner Zeit wohl gab es 
Bühnen, wo alle Vertreter der verſchiedenen Fächer 
ausgezeichnete Künſtler geweſen; immer waren auch 
da alte Stümper und talentloſe Anfänger; aber was 
bietet uns der heutige Tag? — Erwachten die grö— 
ßeren Geiſter vergangener Jahre, wie klein würde 
die Zahl der Ebenbürtigen ſie dünken! An großen 
Hoftheatern, welche Verheißung, und wie die Er— 
füllung? in den Provinzen meiſt große Anſprüche 
mit fortwährenden Widerſprüchen im Streit — und 
daher am bequemſten die gänzliche Paſſivität! Der 
Ueberſetzungs-Eifer hat das Theater mit Erzeugniſſen 
überſchwemmt, die wahrhaft gigantiſch im Unſinn 
ſich präſentiren. Die graſſeſten, ſittenloſeſten Bou— 
levards-Stücke bringt man dem deutſchen Zuſchauer 
an dreißig hinter einander folgenden Abenden; die 
ſtärkſte Conſtitution muß dieſer Gift-Doſis unterlie— 
gen! Unſere Original-Poſſen, welch eine Vorzeich— 
nung bieten fie dem ausgelaſſenen Sinne einiger 
Acteurs, — der Beifall der Gallerie jauchzt den 
Uebertreibungen der Bewegung und des Spiels 
entgegen, durch alle Ränge geht die Bewunderung 
über die ſchmutzigen unverſchämten Ausdrücke des 
Poſſenreißers! — Wie begierig haſchen Schauſpieler 
und Schriftſteller nach Gemälden aus dem Schau— 
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ſpielerleben, hier iſt man ja der Sympathie des 
größten Publikums gewiß, und je greller die Zeich— 
nung, deſto wirkſamer. — Gottſched begrub 1737 
den Hanswurſt, — welch ein Grab müßte es ſein, 
um die heutigen Geſchmacks-Verirrungen zu faſſen! 
Wie zerriſſen Wort, Coſtüm, Dekoration, — wie 
hohl dieſer Pathos, wie grämlich der Humor, wie 
karikirt die Charakterzeichnung, — unendlicher Ge— 
fühlsüberſchwang neben der Falſchheit! Dieſe Ueber— 
ladung im Geſang, Tanz und in der Muſik! Welch 
ein Zuſammenſtrömen in dem ganzen großen Zauber- 
ſchloſſe, und wo das Schwerdt des Odyſſeus? 

Kann in dieſen Labyrinthen des Jammers der 
Künſtler gedeihen? Wo iſt der Boden, in welchem 
der jugendliche Geiſt, das Talent und Genie, von 
edler Begierde entflammt, wurzle, fröhlich fortblühe 
und herrlich emporwachſe? 

Sei nun der Jüngling ſchon von den erſten 
Verſuchen des Kindes, oder in reiferer Blüthe zu 
dieſer Laufbahn berufen — ach, wie bald erliſcht 
ſeine Fackel! Er tappt, verluſtig des goldenen Fa— 
dens, rathlos umher und verſinkt von Moment zu 
Moment in immer tiefere Irrthümer; das trockne 

Brod iſt der Erwerb ſeiner künſtleriſchen Beſcheiden— 
heit; umſchauend in ſeinem Kreiſe gewahrt er die 
Nüchternheit, das Handwerksmäßige ſeiner Collegen, 
plumpe Pedanterie und Geſchmackloſigkeit bei den 
Führern der Anſtalt, — er lernt die Beſtechlichkeit 
des großen Publikums kennen, ſein Enthuſiasmus 
wird belächelt, ſein Eifer erkaltet in den erſten 
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Stadien, — durch den ſchonungsloſeſten Tadel irgend 
einer verfehlten Darſtellung nicht gebeſſert, ſondern 
trotzig gemacht, entflieht auch ihm endlich der 
Glaube an die Göttlichkeit ſeiner Kunſt; er wird be— 
ſonnen, Spekulant, und ſind ihm nur einige Früchte 
in dieſer veränderten Richtung geworden, ſo iſt der 
Komödiant fertig. Auf der andern Seite wird er 
von den Erſtlingen des Beifalls verblendet, unter— 
ſtützt durch die Attribute ſeiner äußeren Erſcheinung, 
von dem zarten Geſchlecht begünſtigt; wird ſeine 
Eitelkeit auf das Ungemeſſenſte genährt; ſie ſpornt 
zwar ſeinen Fleiß an, denn jede neue Rolle giebt 
ihm Gelegenheit bewundert zu werden; ohne Wahl 
greift er nach Allem, was glänzt, und kaum dem 
Gängelbande entwachſen, hält er ſich für den erſten 
Künſtler der Erde! — Das junge Mädchen, von 
ſchönen, guten Gefühlen belebt, wird durch die Lob— 
preiſungen ihrer Anbeter, durch die Erregbarkeit des 
Parterres getäuſcht, ſie hält den leichten Sieg, den 
ihr Jugend und Lebendigkeit des Geiſtes verſchafften, 
für die errungene Meiſterſchaft, ſie bleibt nur zu 
bald ſtehen oder macht Rückſchritte, — ſie iſt ver— 
wundert, wenn auf einmal der Jubel, der ſie be— 
grüßte, ſchwächer zu werden anfängt; ſie iſt verletzt 
durch jedes mahnende Wort; ſie glaubt endlich ſich 
Freunde werben zu müſſen, und ohne daß ſie ſich 
ſelbſt Rechenſchaft gegeben, iſt ſie Koquette auf und 
außer der Bühne; — es geſellt ſich Neid, Mißgunſt 
gegen jüngere Talente hinzu, Spielwuth, Rollen— 
tyrannei verleiten zu den kühnſten Capricen, — die 
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Selbſtachtung ſchwindet; mit verhülltem Angeſicht 
entflieht der Genius! — Von welchen Seelenleiden 
wird das tiefere Gemüth oft zerſtört; Melancholie, 
Hypochondrie, Hyſterie, wie alle die Würgengel 
heißen, — der Wahnſinn ſelbſt umſchlingt ſeine 
Beute, und auf den Trümmern jeglicher Hoffnung 
baut ſich der Tod!“ | 

„Zu allen Zeiten, wo die Kunſt verfiel, 
ift fie durch die Künſtler gefallen!“ Welch 
ein drohender Ausſpruch Schillers! 

Wenn Einzelne ſich von der hohen Aufgabe 
entfernen — iſt es gerecht, den ganzen Stand mit 
Mißachtung zu ſtrafen? 

Nicht ohne Selbſtgefühl gedenke ich des Edlen, 
Guten, Vortrefflichen, dem man in unſerm Kreiſe 
begegnet; welcher Eifer, welch reines Verlangen nach 
Beſſerem die Bruſt des Jünglings durchzieht, wo 
Phantaſie und Ehrliebe ſich beugen vor den Geſetzen 
der Schönheit, unermüdetes Studium die reinſten 
Triumphe entgegenbringt, wie alle dieſe Vorzüge der 

tan zu bewahren weiß; welche Selbſtverläugnung, 
Aufopferung, collegialiſche Dienſtfertigkeit auftritt — 
Tugenden, welche im bürgerlichen Leben, in der 
Glätte der Verhältniſſe geboren, dort unendlich leich— 
ter geübt werden. Noch iſt der Schmerz über eignes 
Ungemach nicht verſiegt, da wird ſchon die Thräne 
im Auge des Mitleidenden mit hülfreicher Hand ges 
trocknet — freilich weniger denkend, mehr handelnd 
wird der Augenblick erfaßt! — Ich könnte tauſend 
Züge aufſtellen, welche uns ſtolz machen dürften — 
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Ich gedenke der heiligen Begeiſterung, welche trotz 
grauer Haare, gefurchter Stirn, gebeugten Nackens, 
im Auge, im Herzen des alternden Künſtlers ruht, 
ſich in ſeinen Worten und Werken kund giebt; ich 
gedenke des Mädchens, welches, mit Jugend, Schön— 
heit und Talent ausgeſtattet, dieſe himmliſchen Güter 
in ihrer Reinheit hütet; Jener, der die Grazien nicht 
ſo hold, die durch erhöheten Fleiß und unabläßliches 
Streben ſich dennoch einen Namen erringt! Ich 
möchte verweilen bei einigen Directoren und Ver— 
waltungen, wo Redlichkeit, unbeſtochener Sinn, wah— 
rer Begriff von dem Weſen ihrer Stellung in voller 
Wahrheit ſich findet. So iſt auch der nicht allzu— 
großen Zahl geſinnungstüchtiger Kritiker zu erwäh— 
nen, denen der Künſtler oft die edelſten Früchte ſeiner 
Beſtrebungen zu danken hat. Eine große Mahnung 
ergeht aber auch an die Würdigeren unſers Standes; 
an ihnen liegt es, das verglimmende Feuer zur leuch— 
tenden Flamme anzufachen, eine beſſere Meinung der 
großen Geſellſchaft zu erwecken und zu den ſpäteren 
Geſchlechtern eine gereinigte Epoche zu tragen. 

In meiner eignen Bruſt lebt der Gedanke, daß 
wir zu etwas Beſſerem beſtimmt, daß wir deſſen 
würdig ſind; Hoffnung weht mich an, die Morgen— 


röthe eines neuen Tages wird aufſteigen; trotz dem 
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Lächeln der Spötter erheben fich die Idole. 

Ehe ich zur Unterſuchung der Möglichkeit einer 
Reform übergehe, die Frage, ob wir, trotz dieſer 
moraliſchen Eigenſchaften, trotz dieſes Bewußtſeins, 
trotz der Anerkennung Einzelner, nicht entbehrlich ſind 
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in dem allgemeinen Verbande der Künſte; ob die 
Aufmerkſamkeit, die wir erzwingen wollen, nicht wich— 
tigeren Inſtituten vorenthalten wird, — insbeſondere 
ob der Staat ſich mit uns beſchäftigen, darüber 
nachdenken darf, in wieweit unſer Stand ſicher ge— 
ſtellt und apanagirt werden ſoll? Es iſt dieſer Punkt 
oft und mannichfaltig beleuchtet. Mir liegen in die— 
ſem Augenblick dergleichen Raiſonnements nicht vor; 
nur erinnere ich mich, eben ſo viel für, als wider 
geleſen zu haben. Leider wurde das Wider bei wei— 
tem heftiger und dem Anſchein nach ſiegender ver— 
treten — wir fanden bei unſern Gegnern mehr Lei— 
denſchaft, als bei unſern Freunden; hatten noch über— 
dies den Vortheil, von den erſtern einige Wahrheiten 
zu hören, — ich wünſchte, unſre Vertreter hätten 
daſſelbe heiße Blut gehabt. Wollen wir fragen, ob 
die Kunſt überhaupt zu den Bedürfniſſen wahrer 
Menſchlichkeit gehöre, ob mit Beförderung des Han— 
dels, der Induſtrie, der Conſtitution, Aufrechthaltung 
der Kirche u. dgl. m. nicht Alles geſchieht, um Wohl— 
ſtand und geiſtiges Wohl zu verbreiten? Was nützt 
dem Auge Malerei, Sculptur, Architektur, dem Ohre 
Muſik — ſoll ich dieſe Fragen beantworten? Weit 
entfernt, mich in eine hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung 
zu vertiefen, berühre ich nur in zwei Zeilen dieſes 
Gebiet: „Die Schauſpielhäuſer waren in Griechen— 
land und Rom nach den Tempeln die vornehmſten 
Gebäude, da das Schauſpiel nicht bloß zum Ver— 
gnügen diente, fondern zugleich einen Theil des Got— 
tesdienſtes bildete.“ — Bei den Römern erfolgte die 
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Verwaltung durch Staatsbeamte, ja bei den Griechen 
unter Perikles erhielten die Bürger aus den Staats— 
kaſſen das Eintrittsgeld. Völker im 5ten und Eten 
Jahrhundert vor Chriſto beſaßen natürlichere Empfin— 
dungen, poétiſchere Intentionen, als unſere heutige 
Civiliſation. — Mich dünkt, wir können Alles das 
ſein, zu welchem unſer Wille uns empor hebt; das 
Reich unſerer Wirkſamkeit iſt ſo mannichfaltig und 
doch Eins! Wir ſind ein Theil jener Kraft, welche 
im Staate als Volksbildung auftritt und als Cultus 
verehrt wird; möge nun dieſe Bildung im moraliſchen 
Eindrücke liegen, durch tiefere Belehrung ſich geltend 
machen oder in den Ideen des reinſten, edelſten Ge— 
nuſſes zur Erkenntniß kommen, dieſe Thätigkeit um— 
ſchließt in richtiger Anwendung eine eben ſo große 
Macht, als die tauſendjährigen Bemühungen der 
Philoſophen und Kanzelredner. Nicht ohne Urſache 
eifert eine gewiſſe Richtung der Kirche gegen das 
Schauſpiel — fühlt ſie die Rivalität? — und wer 
ergründet die Zukunft? — — — „Wenn die Reli⸗ 
gion weiter reicht, als die Geſetze, ſo reichen die 
lebendigen Gemälde der Tugenden und Laſter, des 
Glücks und Unglücks, der Weisheit und der Thorheit, 
des Elends und der Folgen unſerer Leidenſchaft, noch 
viel weiter, und die Eindrücke ſind noch weit tiefer, 
als die, welche Predigten und Kirchenceremonien zu 
hinterlaſſen pflegen.“ 

Es fordert die hereinbrechende neue Zeit auch 
von uns ihren Zoll; an uns iſt es, den Dom der 
Freiheit mit bauen zu helfen, — Schmach, wenn wir 
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fehlten, ſo die Kuppel ſich wölbt, — wenn der 
Triumphbogen unſre Deviſe verſchmähte; tief in die 
innerſten Schachten des Lebens müſſen wir eindrin— 
gen, der Dichter vertraue uns ſeine begeiſterten Worte, 
wir tränken mit unſerm Herzblut ſeine geweihten 

Schatten! Wahrlich, die Stunde gebiert haſtig — 
doch oft der Moment das Erhabene — laſſen wir 
ihn nicht eutſchlüpfen, auch wir bedürfen des Spee— 
res; nicht treffe uns jenes Ausſpruches ſchneidende 
Schärfe: „Eine große Epoche hat das Jahrhundert 
geboren, aber der große Moment fand ein kleines 
Geſchlecht!“ 

Wir ſind oft mißachtet, einigemal überſchätzt; 
kämpfen wir denn um ein gutes Recht, und bei der 
Beſiegung unſerer eignen Schwächen, bei der Reform 
unſerer innern Verhältniſſe, fangen wir an! — 

Meine Vorſchläge zur Reform ſind weder die 
Frucht ſpeculativer Unterſuchung, noch breiten ſie ſich 
in ſyſtematiſcher Form aus; der Gedanke des Ein— 
zelnen kann zwar dem Rechte nahe führen, doch aus 
den ſich kreuzenden Anſichten einer größern Geſammt— 
heit entſpringt wohl am ſicherſten das gereinigte 
Product. Das Bedürfniß der Reform iſt ja feſtge— 
ſtellt, der Austauſch der Ideen würde das Wie am 
gerechteſten zu Tage fördern. Bis jetzt iſt auf dieſem 
Gebiete zu wenig gearbeitet; wenn ich auch im 
Stande wäre, dies Alles hier zuſammen zu ſtellen, 
wie viel würde unerörtert bleiben und am Ende nur 
unſere Armuth beweiſen. Am ſchuellſten würde die 
Meinung ſich kund geben, wenn eine größere Ver— 
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ſammlung von Schaufpielern bewerkſtelligt werden 
könnte, eine berathende Conferenz. In den unterſten 
Regionen geben ſich die Stände zur Beſprechung 
ihrer Angelegenheiten zuſammen; ich glaube, ſelbſt 
die Topfbinder haben es nicht verſäumt, gemein— 
ſam über ihre Exiſtenz nachzudenken. Die Wogen 
des politiſchen Lebens ſcheinen über uns zuſammen— 
ſchlagen zu wollen. (Die neu organiſirten Theater— 
Geſellſchaften in Berlin und andern Städten wer— 
den nur den Untergang beſchleunigen und uns bald 
der vollſtändigſten Verachtung preis geben.) Grade 
in der bewegten Zeit, in der letzten Hälfte des 18ten 
und bei dem Beginn des 19ten Jahrhunderts, wo 
innerer Zwieſpalt und der Eroberer von außen 
Städte und Länder bedrohte, ſtiegen die leuchtendſten 
Meteore der deutſchen Theater empor; die Bühnen 
feierten gleiche Siege mit denen der Krieger. Die 
Ohnmacht, in welcher wir jetzt darniederliegen, kann 
nur durch kräftige Mittel geheilt werden, — halbe 
Maßregeln haben noch Keinem geholfen. — Waſſer 
thut's freilich nicht, ſondern ein köſtlicheres Arcanum, 
das heißt für jetzt Muth, „denn das iſt die Seele 
jeglicher Zeit.“ — ; 

Aus welchen Begriffen fol der Kunſtjünger her: 
vorgehen? — Männer, wie Profeſſor Rötſcher, 
Eduard Devrient, haben in ihren Arbeiten über 
„Theaterſchulen“ dieſes Thema gewiß ausgezeichnet 
erläutert. Im Augenblick fern der literariſchen Welt, 
beklage ich, die neueſten Unterſuchungen nicht gele— 


fen zu haben; gewiß war damit nicht die Rekruti- 
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rung des Hoftheater-Perſonals allein verſtanden 
worden! — 

Die Nothwendigkeit der Theaterſchulen ſcheint 
mir unumſtößlich zu ſein. Ich wünſchte nicht, 
vor dem 20ten Jahre des Mannes, vor dem 18ten 
des Mädchens, welches ſich, von den Grazien gelei— 
tet, bekanntlich früher entwickelt, den Uebergang zur 
größeren Bühnenwelt geduldet, — eine gewiſſe mora— 
liſche und körperliche Feſtigkeit müſſen da fein, den 
Streit zu beginnen. Läßt ſich aber die Leidenſchaft, 
der künſtleriſche Trieb bis zu diefer Zeit bannen? — 
Vom löten, 16ten Jahre treibt der Rauſch und ſucht 
ſeine Schranken zu durchbrechen. Hier ſind nun 
Theaterſchulen die Stätten, wo Geiſt und Körper 
gebildet, wo Kenntniſſe erworben und die Zeiten der 
Prüfung bis zu den höheren Graden durchgemacht 
werden können. — Jedwede Kunſt muß eine Schule 
durchlaufen; für Maler, Bildhauer, Architekten wer— 
den Akademien geſtiftet, ihre Lehrer vom Staate be— 
ſoldet; die Muſik hat ihre Conſervatorien, — die 
Schauſpielkunſt, welche am unmittelbarſten zu den 
Menſchen redet, die wirkſamſte unter den Künſten, 
ſie wird geſäet auf wilden Acker und die meiſten 
Saamenkörner fallen auf ſteinigten Boden. 

Ich darf hier nicht anſtehen, von der Meinung 
Einzelner zu reden, welche ein ſolches Inſtitut für 
höchſt überflüſſig halten, ja gerade dem eigentlichen 
Zweck, wahre Künſtler zu bilden, entgegenſtrebend. 
Ein großer Theil Schauſpieler ſelbſt verbindet ſich 
mit dieſen Anſichten; ſie ahnen darin eine Gefährde 
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ihrer bisherigen Exiſtenz; fie meinen, ihre Kunſt, die 
freieſte von allen, bedürfe nicht der ſpaniſchen Schnür— 
ſtiefel, ſie reden von Handwerksfeſſeln, fürchten die 
Uebergriffe und Begünſtigungen dieſer Eleven u. ſ. w. 
Es wird ferner gefagt: gebt erſt den ſchon beſtehen— 
den Verhältniſſen die Möglichkeit des Daſeins über— 
haupt, ehe ihr daran denkt, der brodloſen Kunſt neue 
Jünger zuzuführen, die, genährt von allen äſthetiſchen 
Ideen, nur um fo empfindlicher am trockenen Brode 
nagen werden. Freilich hätten es die Führer phan— 
taſtiſcher Ideen bequemer, in Träumen der Zukunſt 
zu ſchwelgen, als der lebendigen Gegenwart voran— 
zutreten; der Weihrauch der Jugend ſei eine leichtere 
Errungenſchaft als die zweifelhaften Erfolge im ge— 
harniſchten Kampf; das einfältig ſchlichte Wort, 
wenn es zur Unterſuchung ökonomiſcher Verbeſſerun— 
gen im Theatergebiet angeregt, ſei gewöhnlich kurz 
abgefertigt worden; als damals Penſionate in Er— 
wägung gezogen, wie ſchnöde ſei der Beiſtand ver— 
weigert! Ein Hofſchauſpieler wies auf die Lebens— 
verſicherungs-Anſtalten hin, und bei der Möglichkeit ſich 
dort zu betheiligen, hielt er jede weitere Unterſuchung, 
ob ein Penſions-Fonds möglich, für überflüſſig. — 
Dieſer Unmuth hat nun in der That etwas Wahres. 
Die praktiſche Hebung der geſammten Bühnen-Ver— 
hältniſſe im ganzen Umfange des Worts beſchäftigte 
bis hierher keinen dieſer Herren. Ideelle Principien 
ſollten ſich bauen, wo reelle Baſen als Grundlage 
fehlten. — 
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Ich hörte oft den Ausruf, daß unſre Kunſt nicht 
gelernt, — nicht gelehrt werden könne. — Niemand 
lehrte Raphael, Mozart, Thorwaldſen eben 
Raphael, Mozart, Thorwaldſen werden, — 
aber eine Schule verſchmähte ihr Genius nicht; man 
wird keinen Jüngling lehren können, ein Talma, 
ein Devrient zu fein — keiner Jungfrau eine 
Siddons, eine Schroeder — — aber Hunderte 
wird man durch Belehrung zur Selbſt-Erkenntniß 
führen, und ſchon hierin erblicke ich die köſtlichſte 
Frucht auf dem Parnaß. 

Die unſäglichen Schwierigkeiten, welche ſich in 
äſthetiſcher und phyſiſcher Hinſicht bei Errichtung 
einer Theaterſchule aufthürmen, bedürfen freilich in 
ihrer Ueberwindung großer Umſicht. Der eigentliche 
Lehrplan kann ein vorzüglich ausgearbeiteter ſein, — 
was wäre in dem Gebiete unſerer Kunſt als über— 
flüſſig zu nennen? — Und dennoch dürfte dem Ins 
ſtitute ſo viel zu ſeiner Vollendung fehlen! — Der 
Geiſt des oberſten Leiters wird hier aber durch Bei— 
ſpiel, Wort und That unendlich veredelnd wirken. 
Keine Wiſſenſchaft ſei dem darnach verlangenden 
Zögling vorenthalten, aber ebenſo vermeide man ein 
Aufdrängen von Lehrgegenſtänden, bei denen deren 
Neigung denſelben widerſtrebt. — Humanität ſei der 
Faden, auf welchem ſich die Perlen der Weisheit reihen. 
Der extemporirten Comödie werde als Studium 
Aufmerkſamkeit geſchenkt; man ſuche vor Allem den 
Nationalgeiſt zu entflammen, und erziehe zugleich 
tüchtige Rhetoren. Welche beſondere Aufgabe, die 
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Individualität des Einzelnen zu ſchonen, die beſtimm— 
ten Richtungen der künſtleriſchen Seele zu achten? 
Am ſchwierigſten möchte ſein, dem komiſchen Talente 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Beſcheidenheit, 
Anſpruchsloſigkeit werde gelehrt neben akademiſchen 
Theorien; glühenden Haß gegen die Lüge pflanze man 
in dieſe jungen Gemüther; mit den eindringlichſten 
Farben male man ihnen die Größe ihres Berufs, 
gewöhne ſie früh an das Geſetz der in unſerer Kunſt 
Alles geltenden Einheit; nicht weit hergeholte So— 
phismen unterſtützen die Beweiſe, ſondern der Ge— 
danke des reinen Herzens führe zur Ueberzeugung. 
Hand in Hand gehe das Gute mit dem Schönen. 
Auf den Grundfeſten des wahren Menſchen baue ſich 
der Tempel des Künſtlers. Bei aller einzuflößenden 
Achtung vor den dort gelehrten Grundſätzen, verhehle 
man dem Jüngling, der Jungfrau nicht, daß Erfah— 
rung, auf dem breiten Lebenswege geſammelt, die 
Erziehung erſt vollſtändig ergänzen müſſe. ) 

Der Keim iſt gelegt, jetzt zur Pflege der Saaten. 
— Sei denn eine allgemeine Theater-Ver⸗ 
waltungs-Behörde in Vorſchlag gebracht. — 
Sie ſoll die geſammten Intereſſen aller preußiſchen 
(oder wie ſich die Ländergebiete in ihren Regierun— 
gen, bairiſch, öſterreichiſch ꝛc., abgränzen) Theater 
beaufſichtigen und ſchützen. Es ſtehe ein General— 


) Wie ſehr muß man den Muth des Herrn Barthels 
in Berlin anerkennen, welcher dort eine Theaterſchule 
auf eigene Gefahr errichtet. Warum veröffentlicht Herr 
Barthels nicht ſeinen Lehrplan? 


r 
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Director an der Spitze, hier ein Wirkungskreis, wo 
dieſer Titel gerechtfertigt iſt; derſelbe muß in allen 
Verhältniſſen des Theaters eingeweiht ſein; er beſitze 
gleich große Althetifche, ökonomiſche und adminiſtra— 
tive Kenntniſſe — ſein Name muß einen guten Klang 
haben, Vertrauen erwecken; geflügelten Geiſtes und 
voll heiligen Eifers muß er das Beſte wollen. Ein 
feiner Sinn ſei die Blüthe der Thätigkeit, um in 
allen Beziehungen auch die richtigen Schranken ſeiner 
Wirkſamkeit zu finden. 

Das Bureau des General-Directors theilt ſich 
in verſchiedene Sectionen; alle erſteren Branchen 
finden ihre Vertreter. In den Reſidenzen, als den 
Sammelplätzen der Befähigteren, ſei der Sitz der 
Behörde. Der General-Director iſt vom Staate 
beſoldet; die übrigen Vorſteher der Section wähle 
man aus der Zahl der ſchon an den Theatern der 
Reſidenz Angeſtellten, welche trotz ihrer übrigen Be— 
rufsgeſchäfte Zeit und Willen fänden, ihre Kräfte 
dem Inſtitute zu weihen. Die Zahl der Secretaire 
beſtimmt ſich nach den jedesmaligen Bedürfniſſen; 
dieſe Secretaire werden natürlich wieder beſoldet. — 
Bei jedem Theater weiter: ein correspondirendes 
Mitglied. 

Hier die ganze mögliche Wirkſamkeit dieſer Be— 
hörde zu nennen, wäre vorwitzig; ich kann nur an— 
näherungsweiſe und im Allgemeinen die Hoffnungen 
angeben, wie etwa die Grundſätze ſich ſtellen möchten. 
Um einen Anfang zu machen, werde ſofort ein Ge— 
neral-Director von der Regierung ernannt, und 
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zwar für's Erſte auf die Dauer eines Jahres, und 
dieſer ſei wiederum mit der Bildung ſeiner Bureaus 
beauftragt. Man bemühe ſich, die Formen auf das 
Einfachſte zurückzuführen, durchaus kein complicirter 
Geſchäftsgang. Die correspondirenden Mitglieder 
können fchon ſehr bald, etwa nach Beginn der Winter— 
ſaiſon, aus dem Schooße der Geſellſchaften, welchen 
ſie angehören, durch Wahl hervorgehen. — 


Unter der Redaction des General-Directors er— 
ſtehe ein Journal, etwa eine „Dramaturgiſche Wochen— 
ſchrift,“ das unſere Jutereſſen im rein künſtleriſchen 
Sinn vertrete, als Sammelplas aller Erfahrungen 
und Meinungen in dieſem Gebiete gelte, ſich aber 
gänzlich frei mache von dem Einfluſſe der Perſön— 
lichkeiten, keine Recenſionen über Einzelne bringe — 
aber Aufführungen in allgemeiner Anſchauung wohl 
beſprechen kann; ſogenannte perſönliche Kritiken, ob 
Lob oder Tadel — über Gaſtſpiele ꝛc., werden zu— 
rückgewieſen. Der Preis ſei fo gering wie möglich; 
jeder Schauſpieler iſt Abonnent. Der, durch die 
Verbreitung in weiteren Kreiſen erzielte Ueberſchuß 
werde nur auf die immer würdigere Ausſtattung ver— 
wendet. Wie das Memento mori des Trappiſten 
gelte der ſchon oben angeführte Ausſpruch Schil— 
ler's als Motto: „Zu allen Zeiten, wo die Kunſt 
verfiel, iſt ſie durch die Künſtler gefallen!!“ — 

Der General-Director iſt zugleich Director der 
Theaterſchule, die übrigen Lehrer der Schule ſind 
vom Staate beſoldet. 
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Die General» Direction leitet die Prüfung der 
geſammten Schauſpiel-Directoren. Als Grundſatz 
ſtehe hier: das Genie und die Erfahrung ſoll vor— 
herrſchen, nicht die Autorität des Amtes! Daher ſie 
längere oder kürzere Zeit wirklich ausübende Mit— 
glieder einer Bühne geweſen ſein und diejenigen wiſ— 
ſenſchaftlichen Kenntniſſe beſitzen müſſen, von welchen 
das Theater vorzugsweiſe berührt wird; auch müffen 
fie irgend wie ihre aſthetiſche Befähigung zur Aner— 
kennung bringen, und adminiſtratives Geſchick in 
öfongmifch = praftifcher Hinſicht nachweiſen können. 
Das römiſche Sprichwort: „dies diem docet“ wolle 
aber der Peinlichkeit dieſer Maßregel erinnernd ent— 
gegentreten. Endlich müſſen ſie einen ſtreng mora— 
liſchen Lebenswandel geführt haben, und zu der 
Hoffnung berechtigen, daß ſie auch in der Folge in 
ihren ſittlichen Grundſätzen beharren dürften. Auch 
die ſchon beſtehenden Directionen haben ſich einer 
Prüfung, mehr oder weniger, zu unterwerfen; nur 
Directoren, welche ſchon ſeit 10 Jahren mit muſter— 
hafter Solidität ein Theater verwaltet, ſind dieſer 
Verpflichtung überhoben, nur haben fie dann, bei 
offenbarem Mangel äſthetiſcher Kenntniſſe, einen von 
der Generals Direction geprüften Regiſſeur ihrem 
Theater einzuverleiben. Gegen ſittenloſe Subjecte 
mache ſich unerbittliche Strenge auf, nur eine ſehr 
kurze Friſt ſei ihnen zur Regulirung ihrer Angele— 
genheiten geſtattet, um dann auf immer von ihrem 
Amte abzutreten. Ueberall gehe ein Prüfungs-Jahr 
einer beſtimmten Conceſſions-Ertheilung voraus. 
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Die Generals Direction hat die Regiſſeure nach 
einem näher zu beſtimmenden Plane zu prüfen; doch 
iſt die Anſtellung und Ernennung eines Regiſſeurs 
nicht geradezu von einem ſolchen Examen abhängig, 
ſondern bleibt dem richtigen Blick des Directors 
überlaſſen. Nur iſt dann anzunehmen, daß die ge— 
prüften Regiſſeure mehr geſucht und gewünſcht wer— 
den, als die übrigen. 

Das Engagement der einzelnen Mitglieder einer 
Bühne bleibt natürlich ein unbeſtrittenes Recht der 
Directoren. 

Die General-Direction hat eine Ausarbeitung 
eines allgemeinen Theatergeſetzes zu veranlaſſen. — 
Unter den Känſten nimmt die darſtellende, wie fie 
eben ihren Wirkungskreis bei der Bühne hat, eine 
ganz beſondere Stelle ein. Der Maler, der Bild— 
hauer, der Muſiker ſelbſt, als Compoſiteur betrachtet, 
ſie empfangen den Gott im Heiligthum ihres Studir— 
zimmers, ihres Ateliers, ſie können im Individuum 
zur Vollendung getragen werden; der Schauſpieler 
iſt für ſich ſtrebend ein Unding; das Drama ſeines 
Innern entfaltet ſich nur in der Vereinigung mit 
Andern; ſein Ich muß aufgehen in dem ſeines Col— 
legen und dieſer Dialog wieder in der Compoſition 
der ganzen Darſtellung; hier iſt die würdige Ge— 
ſammtheit Alles, die einzelne Erſcheinung Nichts! 
Aber jede Geſammtheit bedarf irgendwie eines herr— 
ſchenden Elements. Unſere rechtlichen Verhältniſſe 
müſſen im Allgemeinen geordnet und im Beſonderen 
entſchieden werden, hier, wo das Empfindungsver— 
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mögen überhaupt lebhafter, die Seunſibilität, alle 
Affecte thätiger als irgend wo, muß das Geſetz als 
Wächter erhaben ſtehen. 

Die General-Direction hat eine Feſtſtellung der 
Contractsformeln einzufaͤhren. 

Unter dem Einfluſſe der General-Direction ſtehen 
überdies folgende Beſtimmungen: 

Die Rechte der Dichter und Compoſiteure, 
die Tantieme-Verhältniſſe u. ſ. w. ſeien eines 
der vornehmſten Augenmerke. N 

Der Cartell-Vertrag werde aufrecht gehalten. 

Die Betriebſamkeit der Theater-Agenturen 
muß möglichſt beſchränkt werden. 

Kein Director, kein Regiſſeur bekleide ein 
erſtes Fach. 

Eine Regulirung der Gagen-Verhältniſſe 
werde ins Leben gerufen. 

Die Gaſtſpiel-Honorare ſeien überall nach 
beſtimmten Normen feſtgeſetzt, damit endlich ein— 
mal die furchtbare Prellerei der Mode-Erſchei— 
nungen aufhöre. 

Der Mißbrauch der Fach-Privilegien werde 
gehemmt. 

Allen Lascivitäten, Zweideutigkeiten, Per— 
ſönlichkeiten auf der Bühne ſei der Proceß ge— 
macht. j 

Zerſchlage man die knechtiſchen Feſſeln der 
feilen Kritik. 

Dem geſinnungstüchtigen Kritiker wider— 
fahre jede nur mögliche Auszeichnung. 
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Dem widerlich tobenden Applaus, einer 
Unſitte, welche an die ſpaniſchen Thiergefechte 
erinnert, werde auf alle nur mögliche Weiſe 
geſteuert. 5 | 

Dem Hervorruf bei offener Scene werde 
durch das ſtrengſte Verbot des Erſcheinens eine 
Gränze geſetzt. 

Bei allen Differenzen zwiſchen Director und 
Schauſpieler, welche keine Erledigung im all— 
gemeinen Theater-Geſetz finden, entſcheide ein 
aus der Geſellſchaft hervorgehendes Ehrengericht. 
Appellationen ſind, außer in Bagatellſachen, bei 
der General-Direction vorzubereiten. — Und 
mehr dergleichen! — — n 


doch einmal erinnere ich, daß ſich die Regſam— 
keit der Behörde hier gar nicht erſchöpfen läßt; be— 
greift ſie vollſtändig den Werth ihrer Stellung, er— 
kennt ſie die Segnungen, welche ſie verbreiten kann, 
ſo dürfte eine ſolche Verwaltung nur diejenigen 
Schwächen und Mängel tragen, denen jede menſch— 
liche Einrichtung nun einmal ausgeſetzt iſt. Was 
ſich im erſten halben Jahre nicht erreichen läßt, 
wird um ſo ſieghafter den ſpäteren Bemühungen ge— 
lingen, dem Theater überhaupt aber in dieſer über⸗ 
wachende Herrſchaft der höchſte Adel erwachſen. 

Vernichten wir nun endlich jene wüſten Begriffe 
von Genialität, welche ſo häufig noch in unſern 
Kreiſen gefunden werden, welche die Anſicht unter— 
ſtützen, die uns ſo oft im öffentlichen Leben begegnet 
— daß der rein ſolide Menſch kein genialer Künſtler 
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fein könne; man beruft ſich auf Beiſpiele. Traurig 
genug, wenn die früheren Kunſtperioden kein ruhi— 
geres Element darboten, und nur der größte leichte 
Sinn, oder Leichtſinn, ſich auf der ſtürmiſchen Woge 
erhalten konnte. 

Lächelnder Frohſinn ſei bei allen Sittengeſetzen 
der Begleiter unſerer Tage, Jocus und Comus wa— 
ren immer im Gefolge der Muſen; aber verbinden 
wir, wie Petrarca, mit den drei Grazien auch noch 
eine vierte, die Grazie der Redlichkeit! „Verdienſte 
mögen unſre Lobredner ſein und Tugend und Fleiß 
unſere Beförderer.“ — — 


Sind nun alle die hier noch zu vervollſtändigen— 
den Anregungen weiter ausgebildet, das innere Weſen 
des ganzen Theaters in fortwährender Läuterung be— 
griffen, haben wir die Bürgſchaft, die Totalität eines 
dauernd gegliederten Organismus erreicht, haben wir 
unſere egoiſtiſch-perſönlichen Ideen beſiegt — der 
gemeinſamen Wohlfahrt mit der edelſten, uneigen— 
nützigſten Selbſtverläugnung geopfert, dann — treten 
wir würdig unter den allgemeinen Schutz des Staa— 
tes — d. h. der einzelnen Städte und Regierungen. 
Das Theater ſei fortan nicht mehr der Spielball 
kaufmänniſcher Speculation, der Habgier und des 
Egoismus, ſondern Eigenthum der Nation. 

Alle Theater heißen National-Theater. 


Jedwede Stadt, die da glaubt, ein Theater be— 
ſitzen zu müſſen, hat ſich durchaus den allgemeinen 
Beſtimmungen anzuſchließen, wonach das ökonomiſche 
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Verhältniß einer Bühne unter die geſicherte Autorität 
der Stadt- Behörden tritt. 

Städten, welche ſich dieſen Geſetzen entziehen 
wollen, werde einfach die Eröffnung eines Theaters 
unterſagt; kein Director darf, bei Verluſt ſeiner 
Conceſſion, auf eigne Rechnung dahin eine Schau— 
ſpielgeſellſchaft führen. 

Die fortwährende Thätigkeit der Geſellſchaften 
werde dadurch feſtgeſtellt, daß ſich die benachbarten 
Städte verbinden, mögen es nun zwei Städte ſein, 
zum halbjährlichen Wechſel, oder drei, zur gleich 
vertheilten Friſt. 

Wie und zu welcher Zeit die Geſellſchaft da 
oder dort ſpielt, bleibt der Verſtändigung der ver— 
ſchiedenen Behörden überlaſſen und wechſelt eine et— 
waige Begünſtigung. 

Städte von 40- bis 80,000 Einwohner und 
mehr, werden fogen. ſtehende Theater unterhalten. 

Je nach den verſchiedenen Anſprüchen, nach der 
Wohlhabenheit, dem herrſchenden Geſchmack, werde 
die Ausdehnung der Theater-Geſellſchaft von den 
einzelnen Städte feſtgeſtellt. Eine Vereinigung ver— 
ſchiedener Anſichten muß nicht von vornherein als 
unmöglich betrachtet werden. 5 

Wo die Durchführung einer Direction das 
ganze Jahr hindurch, auf unüberſteigliche Hinder— 
niſſe ſtoßen ſollte, da kommen Sustentations-Gagen 
zur Anwendung. 

Die erzielten Einnahmen ſind Revenuen der 
Stadt⸗Caſſen. Dagegen decken dieſe alle entſtehenden 
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Unkoſten; zuförderſt die Herſtellung eines Theater— 
Gebäudes — möge es nun Eigenthum der Stadt 
ſein, oder durch Pacht erworben. Die einzelne Stadt 
hat ſich zuförderit mit dem von ihr gewählten Di— 
rector in Rapport zu ſetzen, einen Etat zu verlangen 
und nach beiderſeitiger Einigung (bei ſtreitigen Faͤllen 
entſcheidet der General-Director und ein Regierungs— 
Beamter) für alle Gagen des Directors, der Schau— 
ſpieler und Unterbeamten aufzukommen. Alle vom 
Director zu rechtfertigenden ſonſtigen Bedürfniſſe, als: 
Beleuchtung ꝛc., werden von der Behörde gezahlt. 

Die Kaſſengeſchäfte und Alles, was damit in 
Verbindung ſteht, als Kaſſirer, Controlleure, Bil— 
letteure, ſtehen im alleinigen Dienſte der Stadt. — 
Der Stadt iſt vorbehalten, die Preiſe der Plätze, ſo 
wie das Abonnements-Verhältniß anzuordnen. 

Dem Director werde, außer einem angemeſſenen 
Gehalte, eine Tantieme von der Netto-Einnahme zu 
Theil. 

Alle Benefice, welchen Namen ſie auch tragen 
mögen, werden ein für alle Mal aufgehoben. 

Die Reiſegelder der kleineren Geſellſchaften ſind 
von den Städten, welchen ſie angehören, zu decken. 

Die Geſundheits-Pflege, insbeſondere die freie 
ärztliche Hülfe, vermittelt ebenfalls die Behörde. 

Theater» Bibliothek, Garderobe find Eigenthum 
des Directors, die Stadt hat hierzu eine Unterhal— 
tungs-Summe beizuſteuern. Decorationen ꝛc. ſind 
Eigenthum der Stadt. 

4 * 
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Zur Wahrung der ſtädtiſchen Intereſſen tritt ein 
Comité von 10 Mitgliedern in jeder Stadt zuſammen; 
divergirende Anſichten werden der Entſcheidung näher 
gebracht durch Hinzuziehung von 3 Theater-Mitgliedern. 

Dem Director iſt die Feſtſtellung des Repertoirs, 
das Engagement der einzelnen Mitglieder, durchaus 
allein vorbehalten; das Comité kann nur eine ver— 
mittelnde, anrathende Kraft äußern. 

Im Monat Juli ſind überall Ferien; in dieſer 
Zeit finden die nothwendigen Reparaturen in den 
Theater-Gebäuden ſtatt. Ausnahmen erleidet dieſes 
Geſetz z. B. in Badeörtern, oder wo es ſonſt unter 
triftigen Gründen als Ausnahme gewünſcht wird. 

Wo zwei oder mehrere Theater beſtehen ſollen, 
werde das Bedürfniß genau unterſucht, alle ſogen. 
Zigeunerbanden entlaſſen. — „Aber die Vortheile 
der Concurrenz?“ höre ich rufen. — Dieſe Vortheile 
ſind nichts gegen die Nachtheile des Ruins des einen 
Theaters, — noch nie entſchied hier der Geſchmack, 
fondern die Mode. 

Das Bedürfniß der Tivoli-Theater ſei ſtreng in 
Erwägung gezogen und ihrer Zuſammenſetzung dop— 
pelte Sorgfalt gewidmet. — 

Auch hier fänden ſich noch manche Punkte, de— 
ren Erörterung nothwendig, es genüge, im Vorher— 
gehenden meine Vorſchläge der weiteren Prüfung nahe 
gebracht zu haben. Ich habe die feſte Zuverſicht, 
daß bei richtiger Verwaltung der Stadt eher ein 
pecuniärer vielleicht ſehr bedeutender Nutzen erwach— 
fen konne, als irgend ein Verluſt; unter allen Um— 
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ſtänden iſt der einfachſte Weg gefunden, das Theater 
populär zu machen. Bei richtigen Gagen-Verhält— 
niſſen dürfte ſelbſt der geſammte Ausgabe-Etat weit 
weniger koſtſpielig erſcheinen, als er bei den mangel— 
haften Inſtitutionen der heutigen Bühne wirklich iſt. 

Ruhen die Theater nun auf dieſen ſicheren Ba— 
ſen, ſteht die adminiſtrative Verwaltung unter dem 
angegebenen Schutze, hat der Künſtler in dieſer Weiſe 
die troſtreiche Gewähr, daß es nur eigne Untauglich— 
keit ſein kann, welche ihn von den Segnungen der 
geſicherten Exiſtenz ausſchließt — ſo wird die Folge 
lehren, zu welcher außerordentlichen künſtleriſchen 
Höhe das Theater überhaupt ſich erheben kann. 

Endlich dürfte denn auch das große Räthſel: 
„Wie iſt ein allgemeiner Penſions-Fonds zu bewerk— 
ſtelligen?“ gelöſ't fein. 

Ich nehme, um nur ein Beiſpiel irgend einer 
Art zu liefern, 
40 Theater im preußiſchen Lande an, und 
20 „ der Nachbarſtaaten ſollen ſich dem Pen— 

ſions-Fond anſchließen, alſo in Summa 


60 Theater. — Von dieſen 60 Theatern haben zum 
allgemeinen Penſions-Fond jährlich: 

85 „ 1000 ⸗ zu liefern — 5000 /, 

10 4 o 5 


10 „ 300 „ „ „ — 3000 „ 
20 ” 200 77 * 77 er 4000 r 
1 5 n 100 [77 [7 7 mE 4 500 2 


macht in Summa: 18,500 F. 
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Von dieſen 18,500 J ſollen in den erften 8 
Jahren 5000 P nur in Form von einſtweiligen Un— 
terſtützungsgeldern in Ausgabe kommen; 13,500 »P 
bleiben auf dieſe Weiſe alle Jahr übrig. Es tritt 
nun nach Ablauf des Sten Jahres ein Capital mit 
Zins auf Zins (4 %) von 124,389 J zuſammen. 
Nach Ablauf des gten Jahres iſt die Summe erreicht, 
welche nun alle Jahre zur Verwendung gebracht werden 
kann, nämlich die Zinfen vom Stamm-Capital: 4975 % 


und die laufende Einnahme von . . . 18,500 „ 
Zuſammen . . 23,475 


Das Reſultat liegt in den Gränzen der Mög— 
lichkeit; die Beiträge, von den Verwaltern der Ein— 
nahmen an die verſchiedenen Theater, alſo von den 
ſtädtiſchen Behörden, geleiſtet, ſind in Hinſicht auf 
den Zweck unbedeutend. Bei der kleinſten Geſellſchaft, 
wenn ſie Jahr aus Jahr ein beſteht, würde der 
Beitrag nicht über 1 % der jährlichen Brutto— 
Einnahme kommen. 

In den erſten 8 Jahren können, wenn ich von 
dieſen 5000 „ — 200 » für Verwaltungskoſten in 
Abzug bringe, 24 Penſionäre im Durchſchnitt mit 
200 »§ jährlich unterſtützt werden. 

Wenn alſo das Stamm-Capital erreicht und 
jene 23,475 „P zur jährlichen Verwendung auftreten, 
dann möge die Zahl der Penſionäre vermehrt, die 
Penſionen in gewiſſen Fällen erhöht, alle Ueberſchüſſe 
aber zu andern Bedürfniſſen betriebſam gemacht; der 
Gehalt der oberſten allgemeinen Theater-Verwaltung 
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davon beſtritten, Preisaufgaben geſtellt werden ꝛc. ꝛc., 
ja ſogar auch aus dieſer Quelle der Theaterſchule 
eine annehmliche Summe zufließen. 


Die Verwaltung dieſes Penſions-Fonds iſt aber— 
mals Sache der General-Direction. 


Die Schwierigkeit, die Anfprüche überall ihrem 
Rechte nach zu durchſchauen, ſind gar nicht zu groß, 
man müßte denn eine unerhörte Unredlichkeit im 
Stande ſelbſt vermuthen, und ein ſehr ſchwaches Be— 
urtheilungs-Vermögen in den, zu prüfenden Richtern 
beſtellten Perſonen. — Man ziehe bei dem Entwurf 
der Statuten die Regeln der ſchon beſtehenden Pen— 
ſions-Anſtalten zu Rathe, ſondere und füge geläuterte 
Beſtimmungen hinzu. Am nächſten liegt der Funda⸗ 
mentalſatz: Niemand iſt berechtigt, auf eine Penſio— 
nirung Anſpruch zu machen, der nicht wenigſtens 
10 Jahre an den Theatern engagirt, welche zu die— 
ſem allgemeinen Penſtons-Bühnen-Vereine gehören, 
Ausnahmen machen Unglücksfälle und manche andere 
Ereigniſſe, deren richtige Beurtheilung dem Geiſt und 
Herzen der Vorſtände wohl zugetraut werden darf. 
Vollendung in künſtleriſcher Hinſicht, vortreffliches, 
ſittliches Betragen werden der Maaßſtab ſein, nach 
welcher die Höhe der Penſions-Summe beſtimmt wird. 


Kein Mitglied der Bühne hat zu dieſem Pen— 
ſions-Fonds eine directe Abgabe zu entrichten, noch 
ſind die Honorare der Gaſtſpiele einem Abzuge un— 
terworfen; jeder Anſpruch auf perſönliche Bevorrech— 
tung erliſcht hier, — der ausgezeichnete Arbeiter 
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und treffliche Menſch erfahre dieſelbe legale Berück— 
ſichtigung, als der tüchtige darſtellende Künſtler. 

Ein möglicher Ausfall der Jahres-Einnahmen 
dürfte bei der Größe des Stamm-Capitals wohl im 
Gleichgewicht zu erhalten ſein, ein jährlicher Rechen— 
ſchafts-Bericht wird die Höhe der zur Verwendung 
kommenden Gelder, in Art der Dividenden, ſteigend 
oder fallend erklären. 

In erſter Reihe aller dieſer gegebenen Reform— 
Maßregeln ſtehe der Dichter und Compoſiteure aus— 
gedehnteſtes Recht Achtung gebietend voran! — Nicht 
allein die vollſtändigſte Sicherung ihrer Autorrechte, 
die in Form der Tantieme begünſtigenden Verhält— 
niſſe werden ſanctionirt, ſondern irgendwie muß die 
Möglichkeit, jedes gute Stück zur Aufführung zu 
bringen, erreicht werden. Der Parteiung ſowohl als 
der ſchlüpfrigen Modeſucht muß ein Ziel geſetzt ſein. 
Ein beſonderes Comité, welches aus den verſchieden— 
ſten Elementen zuſammengeſetzt — entſcheide in zwei— 
felhaften Fällen über die Annahme; wir finden in 
Frankreich, wie in den Beſtimmungen der Griechen 
und Römer den ſicherſten Leitfaden in der Handha— 
bung ſolcher Privilegien. Selbſt im Fall das erſte 
Comité die Aufführung ablehnte, trete auf Verlan— 
gen des Dichters ein tes, Ztes zuſammen — die 
Wahrheit wird ſich ja doch endlich Bahn brechen. 
Der Generals Director müßte das Recht haben, 3 
oder 4 Theater zu beſtimmen, auf welche dies oder 
jenes Stück, deſſen Erfolg zweifelhaft, vor dem Richter— 
ſtuhl der öffentlichen Meinung geführt werden könnte. 
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— Hier laſſen ſich die ſchönſten Hoffnungen für eine 
reiche Erndte dramatiſcher Erzeugniſſe daran knüpfen. 
Mit der glücklichen Löſung dieſer letzten Anre— 
gung erſcheine die Reform der allgemeinen Theater— 
Verhältniſſe auf das Edelſte gefrönt!! 


Es iſt nun anzunehmen, daß, wenn alle hier 
nur angedeuteten Forderungen in ihrer geläuterten 
wirklichen Anwendung von der Praxis anerkannt, 
von den Staaten alſo genehmigt und geſchützt, — 
das Theater einen ungemeinen Umſchwung, eine au— 
ßerordentliche Bedeutung gewinnen wird; dieſer ent— 
ſtehende Credit, die Sanctionirung überhaupt, endlich 
die feſte Baſis unſerer Sittengeſetze, muß alle Vor— 
urtheile gegen den Stand vernichten, und es würde 
dem Anſcheine nach ein überfülltes Drängen zum 
Theater die natürliche Folge und vielleicht zu be— 
fürchten ſein, da überdies „ſo Viele die lebhafte 
äußere Anregung für einen wahren Beruf zur Kunſt 
halten;“ faſt alle übrigen Branchen in Kunſt und 
Wiſſenſchaft beſitzen längſt geſegnete Verfaſſungen, 
und dennoch war die Zahl der ausgezeichneten Gei— 
ſter eine ſehr kleine; ſo wird ſich denn auch hier die 
Spreu von dem Waizen ſondern, und iſt in dieſem 
Jahrhundert, ſelbſt in der höchſten Würde der Ver— 
hältniſſe, eine feindliche Begegnung leuchtender Kör— 
per an dem Theater = Horizont nicht zu erwarten, 
denn in weiten Bahnen zieht der glänzende Genius!“ 
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Beſtimmte Hoffnungen an diefe entwickelten Ideen 
zu knüpfen, wäre tollkühn; wir find zu lange im 
Stande der Knechtſchaft, als daß der Sonnenblick, 
der in mein Inneres drang, ſogleich die vollſtändige 
Emancipation verſprechen könnte, und das bloße 
Predigen von Vortheilen hat noch nie Uebelſtände 
beſeitigt. Verzeihe man dem hin und wieder zur 
emphatiſchen Ausdruck; die Wärme des Herzens war 
nicht immer der ruhigen Anſchauung unterzuordnen. 
Das grauſame Gefühl der Mittelmäßigkeit, der ges 
lindeſte Ausdruck für den jetzigen Zuſtand der dra- 
matiſchen Kunſt, hat eine Ohnmacht über uns ver— 
breitet und ſo alle Spannkraft zerſtört, daß ich ſelbſt 
bei einer großen Anzahl meiner Collegen die Anklage 
der Ueberſpanntheit befürchten muß; auf dieſe falle 
dann zwiefach das Schickſal, dem ſie im Gefühl 
ihres Unwerthes unterthan ſind. Mit unerſchrockenem 
Muth werde ich fortfahren, über Verbeſſerungen nz 
ſers Standes nachzudenken. Nehme man, wie ich 
ſchon im Eingange erwähnte, meine Anſichten zum 
Mindeſten als Anregung auf; mögen Andere dadurch 
beſtimmt werden, entweder dieſen Reform-Plan zu 
unterſtützen, oder gänzlich zur eigenen Aufgabe zu 
machen. Nicht in der vornehmen kritiſchen Verurz 
theilung, ſondern glücklicheren Reſultaten werde ich 
den Meiſter begrüßen. — 
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